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Das ewig Böse

Das Wesen erwachte.

Wie lange es geschlafen hatte, konnte es nicht sagen. Das war auch nicht wichtig, denn jetzt war es zurückgekehrt. Um sich herum fühlte es den Druck der Steine. Sie lagen über ihm, unter ihm und neben ihm. Es lächelte. Sie hatten es also begraben, wie schon so oft. Würden sie denn nie lernen?

Mit einem einzigen Gedanken pulverisierte es die Steine über sich, bis nur noch weißer Staub auf seinem Körper lag. Langsam richtete es sich auf und öffnete die schockblau leuchtenden Augen.

Über sich, außerhalb seines steinigen Grabs, sah es den rötlich-grauen Himmel. Die ewige Dämmerung. Das Wesen breitete seine ledrigen Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Für einen Moment kreiste es über den Felsen, entdeckte den Turm. Auf seinen Zinnen würde es warten, bis der Kampf begann.

Und Rache nehmen an all denen, die es zu töten versuchten.

Denn es war das ewig Böse!


Die blinde Seherin saß mit geschlossenen Augen in dem kleinen Zelt, das die Dorfbewohner für sie aufgebaut hatten. In den frühen Morgenstunden hatte sich das ganze Dorf zu der feierlichen Zeremonie versammelt, die heute stattfinden sollte. Ohne zu murren, saßen Männer, Frauen und Kinder seitdem in der sengenden Sonne und warteten.

Sie warteten darauf, daß Anxim-Ha, die Seherin, ihre Entscheidung traf. Die Seherin war eine uralte Frau, deren dürrer, gebrechlicher Körper in dem rituellen Umhang fast zu verschwinden schien. Selbst die Ältesten des Dorfes konnten sich nicht daran erinnern, sie jemals jung gesehen zu haben, und man munkelte, daß sie die Geschicke des Stamms seit der großen Katastrophe gelenkt hatte.

Vor dem kleinen Zelt standen drei Frauen. Jede von ihnen trug einen Speer und eine Lederrüstung. Auch sie ertrugen seit Stunden die Hitze, aber sie beklagten sich nicht. Seit ihrer Geburt waren sie auf ihre Aufgabe vorbereitet worden, für die eine von ihnen heute auserwählt werden würde. Wen es treffen würde, wußten sie nicht. Das hatte allein die Seherin zu entscheiden.

Anxim-Ha drang mit mentalen Fühlern in den Geist der ersten Kriegerin vor. Diese hatte ihre Ausbildung hervorragend beendet, aber in den Tiefen ihrer Gedanken trug sie eine Schuld mit sich herum, die sie stark belastete: in ihrer Kindheit hatte sie beim Schafehüten ein Lamm verloren und den Verlust aus Angst vor Bestrafung nicht gestanden. Statt dessen hatte sie behauptet, das Tier sei von einem Krieger des Nachbarstamms gestohlen worden. Bei der daraus resultierenden Stammesfehde waren drei Menschen getötet und das Dorf des Nachbarstammes vernichtet worden. Die Kriegerin wurde deswegen heute noch von Alpträumen geplagt.

Ungeeignet, befand Anxim-Ha.

Sie richtete ihren Geist auf die nächste Kandidatin. Sie trug keine düsteren Erinnerungen in sich, aber die Seherin konnte die Angst in ihren Gedanken spüren. Sie hielt sich nicht für geeignet und fürchtete, bei der großen Aufgabe versagen zu können. Insgeheim hoffte sie, daß jemand anderes auserwählt würde.

Anxim-Ha wandte sich auch von ihr ab.

Die dritte und letzte Kriegerin hatte weder Schuldgefühle noch Angst. In ihrem Geist fand Anxim-Ha eine ruhige Selbstsicherheit und die Arroganz, besser als alle anderen zu sein, verbunden mit der festen Überzeugung, ihre Aufgabe bewältigen zu können. Fast schon ein wenig zu überzeugt, dachte die Seherin. Trotzdem schien sie perfekt geeignet zu sein. Vor allem, und das war für Anxim-Ha das wichtigste, war sie der Seherin bedingungslos ergeben. Und das mußte sie auch sein, denn der Kampf, dem sie sich stellen würde, sollte nicht nur das Schicksal des Dorfes entscheiden und das der gesamten Welt.

Viel wichtiger, fand zumindest die Seherin, war, daß er auch über ihr eigenes Schicksal entscheiden würde. Da konnte man in der Wahl der Kandidatin nicht vorsichtig genug sein.

Trotz ihrer Blindheit griff sie zielsicher nach dem reichverzierten Dolch, der vor ihr lag. Sie konnte hören, wie die Dorfbewohner Atem holten. Sie wußten, daß die Seherin ihre Entscheidung gefällt hatte.

Anxim-Ha erlaubte sich eine Kunstpause. Sie bewegte den Dolch zwischen den Kandidatinnen hin und her, bevor sie schließlich auf die Kriegerin zeigte, die zu ihrer Rechten stand.

»Nefir-Tan,« verkündete sie laut, »du bist erwählt, für dein Volk und für deine Welt zu kämpfen. Mögest du siegreich sein.«

Die Seherin glaubte das triumphierende Lächeln, das auf den Lippen der Kriegerin lag, beinahe zu sehen. Allerdings wußte sie, daß es gleich wieder verschwinden würde.

Nefir-Tan verbeugte sich tief und nahm den Dolch entgegen.

»Ich werde mich würdig erweisen«, versprach sie. Sorgsam packte sie den Dolch in ein Tuch und steckte ihn in den Gürtel. Erneut verbeugte sie sich und trat einen Schritt zurück.

Anxim-Ha wartete, bis die anderen Kandidatinnen und die Dorfbewohner gratuliert hatten. Erst dann hob sie die Hand.

Ruhe trat ein.

»Es gibt etwas, was du wissen mußt, Nefir-Tan«, sagte sie. »Ich habe beschlossen, daß du nicht allein gehen wirst.«

»Was?« entfuhr es der Kriegerin. »Die Tradition verlangt, daß ich alleine gehe! Wer soll mich denn begleiten? Eine von denen etwa?«

Abfällig zeigte sie auf die beiden anderen Kriegerinnen. »Ich bin besser als beide zusammen, und das weißt du. Wieso entehrst du mich?«

Um sie herum begannen die Dorfbewohner erregt untereinander zu tuscheln. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit der Seherin zu reden. Andererseits, warfen einige ein, hatte Anxim-Ha auch noch nie einen solchen Vorschlag gemacht.

Die Seherin hatte mit dieser Reaktion gerechnet.

»Schweigt!« fuhr sie die Dorfbewohner an. »Ich kenne die Traditionen so gut wie ihr. Nur eine Kriegerin des Stammes kann erwählt werden, um gegen das Böse zu kämpfen. So haben es die Götter verfügt.«

Die Dorfbewohner nickten zustimmend.

»Aber«, fuhr Anxim-Ha fort, »haben sie jemals etwas über die Kriegerinnen anderer Stämme gesagt? Ist es verboten, sie zu holen?«

»Es gibt keine anderen Stämme, die Kriegerinnen stellen«, erklärte Nefir-Tan, »wir sind die einzigen, die Waffen besitzen.«

Anxim-Ha lächelte. »Auf dieser Welt«, sagte sie rätselhaft.

Die Dorfbewohner sahen sich überrascht an. Mit dieser Aussage konnte keiner von ihnen etwas anfangen.

»Nefir-Tan«, sagte die Seherin, »du kennst die Geschichte so gut wie ich. Haben die Menschen das Böse jemals wahrhaft besiegt?«

Die Kriegerin schüttelte zähneknirschend den Kopf. »Nein, es ist immer nur in einen tiefen Schlaf gefallen. Irgendwann kam es zurück, so wie jetzt.«

»Richtig«, bestätigte die Seherin. »Und wenn die zweite Kriegerin dir die Möglichkeit geben würde, es endgültig zu töten und in die Geschichte einzugehen, würde dir das deine Ehre nehmen?«

Mit diesen Worten hatte sie ins Schwarze getroffen. Nefir-Tan wünschte sich nichts mehr, als das zu erreichen. Sie konnte nicht ablehnen.

»Und wo finde ich diese geheimnisvolle Kriegerin?« fragte sie mürrisch.

Die Seherin lächelte. »Oh, wenn du jetzt zur Südweide gehst, wirst du ihr gleich begegnen. Ich muß sie nur noch holen.«

Mit diesen Worten lehnte sich die alte Frau zurück in den kühlen Schatten des Zeltes und sandte ihren Geist aus.

Die erste Runde hatte sie gewonnen.

Wenn sie den Rest des komplizierten Spiels, das sie plante, auch noch gewann, wartete am Ende das ewige Leben auf sie. Nichts anderes zählte. Weder Nefir-Tan, noch die fremde Kriegerin, die sich gerade zwischen den Welten befand.

Anxim-Ha wollte leben! Und sie war bereit, alles dafür zu tun.

Auch zu töten…

***

Nicole Duval spürte, daß etwas nicht stimmte. Sie spürte eine fremde Präsenz zwischen den Welten. Zusammen mit Zamorra hatte sie in der Straße der Götter das von Thor von Asgaard geöffnete Weltentor betreten und sich dabei auf ihren Ausgangspunkt konzentriert, auf die Rückkehr in ihre eigene Welt, die Erde.

Aber - da war noch ein anderer Gedanke gewesen, einer, den sie fast unbewußt gehabt hatte. Sie hatte sich an jenen seltsamen Traum erinnert, den sie während ihrer Bewußtlosigkeit gehabt hatte, als der OLYMPOS-Tempel von Aronyx zerstört wurde. In diesem Traum, der sich tief in ihr Bewußtsein gebrannt hatte, gerade so, als sei er Wirklichkeit gewesen, hatte sie eine eigentümliche Präsenz gespürt, so als würde sie beobachtet, und diese Präsenz spürte sie auch jetzt.[1]

Zamorra und sie - sie waren nicht allein.

Nicole versuchte sich zu ihrem Gefährten zu drehen und ihn zu warnen, aber an diesem merkwürdigen Ort, der jenseits von Raum und Zeit lag, war keine Kommunikation möglich. Nicole spürte zwar, daß Zamorra ganz in ihrer Nähe war, aber sie konnte ihn nicht erreichen.

Noch etwas anderes stimmte nicht. Nicole konnte sich nur an sehr wenige Fälle erinnern, in denen sie bewußt die Reise durch ein Weltentor erlebt hatte. Normalerweise hatte sie immer das Gefühl, innerhalb von Sekundenbruchteilen von einer Welt zur anderen gereist zu sein. Jetzt aber hatte sie den Eindruck, sich bereits seit Minuten in diesem Nichts aufzuhalten.

In solchen Fällen, wenn es länger zu dauern schien oder irgendwelche Erlebnisse und Erscheinungen damit verbunden waren, stimmte meistens irgend etwas nicht.

Gab es einen magischen Angriff?

Unwillkürlich tastete Nicole nach dem Amulett, das an einer Silberkette um ihren Hals hing. Aber Merlins Stern, jene handtellergroße Silberscheibe mit den eigentümlichen, bisher unentzifferbaren Hieroglyphen und seltsamen magischen Zeichen, hatte sich weder erwärmt, noch machte es sich durch Vibrationen bemerkbar. Auch sonst gab es keinen Hinweis darauf, daß jemand einen Angriff plante.

Es gab nur die seltsame Aura, die bei ihnen war.

Für eine Sekunde geriet Nicole in Panik. Was, wenn sie hier gestrandet waren, dazu verdammt, für immer im Nichts herumzuirren? Was, wenn das Weltentor des OLYMPOS-Gottes Thor sich auf der »anderen Seite« aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht öffnete? Würden sie dann eine Ewigkeit hier verbringen, oder würden sie irgendwann verdursten? Waren sie überhaupt körperlich anwesend? Nicole glaubte es zwar, weil sie das Amulett ertasten konnte, aber da sie weder sich noch irgend etwas anderes sehen konnte, war sie sich nicht sicher. Denn das Amulett war etwas Besonders; es unterschied sich von allen anderen Dingen auf der Welt unter anderem auch dadurch, daß Merlin es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Plötzlich bekam Nicole einen Stoß!

Sie spürte, wie sie von Zamorra weggerissen wurde und in eine andere Richtung trieb. Sie versuchte, ihre Richtung zu ändern, aber sie konnte nichts ausrichten. Hilflos trieb sie von ihrem Gefährten weg. So mußte sich ein Astronaut fühlen, der im Vakuum des Weltraums durch eine unbeabsichtigte Bewegung Schwung bekam und immer weiter von seinem Ziel abgetrieben wurde.

Sie konnte ihre Richtung nicht mehr ändern, egal, was sie tat.

Und dann stand sie plötzlich auf einem Hügel.

Allein.

***

Anxim-Ha war überrascht.

Sie versuchte, die fremde Kriegerin durch die Kraft ihres Geistes von deren Gefährten wegzureißen, aber die Fremde wehrte sich. Die Seherin spürte, daß ihre Präsenz allein nicht ausreichen würde, um die beiden voneinander zu trennen. Die Bindung zwischen ihnen mußte sehr stark sein.

Der Mann - interessierte sie nicht. Es war schon schwer genug gewesen, dem Stamm zu erklären, warum zwei Kriegerinnen anstatt einer in den Kampf ziehen sollten. Ihnen einen Mann als Krieger zu verkaufen, wäre wohl unmöglich gewesen.

Sie wollte auch nicht beide zusammen herüberholen. Es war wichtig, daß die fremde Kriegerin keine Gelegenheit bekam, mit jemandem, der nicht unter Anxim-Has Kontrolle stand, zu reden. Die Seherin hatte sie durch Zufall gefunden, als sie ihren Geist zwischen den Welten umherstreifen ließ. Ihr war die enorme Kraft der fremden Kriegerin aufgefallen -und ihre Kenntnisse der Magie.

Nach dieser ersten Begegnung hatte sie versucht, die Fremde wiederzufinden, aber das schien ihr nur zu gelingen, wenn jene Kriegerin sich nicht in ihrer eigenen Welt befand, sondern im Nichts zwischen den Welten trieb.

Seit Jahren beobachtete die Seherin und wartete.

Wartete darauf, daß das Böse wieder erwachte und die Zeit reif war, die Kriegerin auf ihre Welt zu holen. So, wie es jetzt geschehen war.

Es gefiel Anxim-Ha nicht, unnötig ihre Kräfte zu verschwenden, aber es würde ihr wohl kaum etwas anderes übrigbleiben. Seufzend sammelte sie ihre magischen Kräfte und bündelte sie zu einem einzigen Stoß, den sie zwischen die Welten schickte.

Erleichtert und zufrieden beobachtete sie, wie die Kriegerin von ihrem Gefährten weggerissen wurde und davontrieb. Aber auch der Mann wurde von seinem Weg abgebracht.

Anxim-Ha wandte sich von ihm ab. Es war ihr egal, wo er landen würde und ob er lebte oder starb.

Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Die Seherin lag auf dem Rücken in ihrem Zelt und führte die fremde Kriegerin in ihren Gedanken bis zu dem Hügel im Süden des Dorfs. Hätte jemand sie beobachtet, so hätte er gesehen, wie ihre Augen selbst durch die geschlossenen Lider blau leuchteten.

Aber niemand sah zu…

***

Zamorra fühlte, wie er und Nicole auseinanderdrifteten. Es schien, als gäbe es zwischen den Welten nicht nur einen Anfang und ein Ende ihres Wegs, sondern auch viele Abzweigungen und Umwege, auf die er jetzt gerissen wurde.

Was geht hier vor? dachte er, während er verzweifelt darum bemüht war, irgendeine Art von Orientierung wiederzugewinnen. Er wußte nicht, ob er lag, stand oder saß, oder ob das hier überhaupt eine Rolle spielte.

Er versuchte, Nicole irgendwie festzuhalten. Aber es gelang ihm ebensowenig, wie seinerseits zu ihr aufzuschließen. In dem labyrinthhaften Nirgendwo gab es keine Möglichkeit, seinen Kurs, seine »Richtung«, irgendwie zu kontrollieren.

Er dachte kurz daran, das Amulett zu rufen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Das Risiko war zu hoch, daß es ebenfalls abgetrieben wurde und in einer anderen Welt landete als er. Abgesehen davon konnte er auch nicht mit Sicherheit sagen, ob der Ruf ohne feste Bezugspunkte überhaupt funktionieren konnte. Schließlich befanden sie sich an einem Ort, wo Raum und Zeit keine Rolle spielten.

Er konnte Nicole nicht mehr spüren. Vermutlich hatte sie ihr Ziel erreicht. Zamorra konnte nur hoffen, daß sie entweder irgendwo auf der Erde oder auf einer anderen Welt gelandet war, die für Menschen geeignet war. Und daß sie einen Weg zurück finden würde.

Im nächsten Moment endete auch seine Reise.

Zamorra stand im Schnee.

Es war Nacht.

Sein erster Gedanke war, daß er Glück gehabt hatte. Er konnte die Luft atmen und war auf festem Boden materialisiert. Das war nicht unbedingt selbstverständlich. Wenn das Weltentor tatsächlich irgendwie defekt gewesen war, hätte er auch ebenso gut mitten im Ozean oder in einem Vulkan enden können.

Erst jetzt bemerkte er, wie kalt es war. Sein Atem stand wie eine graue Wolke in der Dunkelheit vor seinem Gesicht. Zamorra schätzte, daß es zehn Grad unter Null war, wenn nicht noch kälter. In jedem Fall war es eine Temperatur, bei der er sich nicht lange im Freien aufhalten wollte und konnte. Die magische, regenbogenfarbenschillernde Spezialkleidung -ein Umhang, ein eng anliegendes Trikot und wadenhohe Stiefel - war in der Straße der Götter zwar völlig ausreichend gewesen, hier aber schützte sie ihn kaum vor dem schneidenden Wind und den Minusgraden.

Zumindest hatte er den Blaster und den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung. Damit konnte er ein Feuer entzünden, daß ihn wenigstens etwas wärmen würde.

Sofern er brennbares Material fand.

Als er sich umsah, stellte er fest, daß es davon genügend gab. Er stand auf einer Waldlichtung. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, wie die Bäume aussahen, die ihn umgaben. Das hätte ihm vielleicht die Orientierung erleichtert. Die Sterne halfen ihm auch nicht weiter. Der Himmel war wolkenverhangen und ließ nur sehr wenig Licht durch. Zumindest, dachte er optimistisch, gab es keinen Grund anzunehmen, daß er nicht auf der Erde gelandet war. Eine Landschaft wie diese konnte er sich gut in Kanada oder vielleicht auch Sibirien vorstellen.

Als sich seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Zamorra einen Pfad erkennen, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Das war zwar nicht so gut wie eine Telefonzelle, aber zumindest ein Hinweis auf eine nicht allzuweit entfernte Ansiedlung.

Die Schneedecke war relativ fest; er sank nicht sehr tief ein. Aber sie mußte ziemlich hoch liegen. Die untersten Äste der Bäume tauchten in den Schnee ein; also mußte die weiße, hartgefrorene Masse mindestens einen Meter hoch liegen.

Plötzlich erwärmte sich das Regenbogentrikot, ein klares Zeichen für einen magischen Angriff!

Am Rand der Lichtung duckte Zamorra sich zwischen die Bäume und löste den Blaster vom Material seiner Kleidung, an dem die Waffe auf unbegreifliche Weise haftete. Kurz checkte er routinemäßig die Kapazitätsanzeige: Die Batterie der Strahlwaffe war noch fast voll.

Vorsichtig sah er sich zwischen den Bäumen um, konnte in der Dunkelheit aber keinen Angreifer erkennen.

Der Anzug wurde heiß.

Zamorra stutzte. Das war nicht normal. Die magische Spezialkleidung reagierte ähnlich dem Amulett mit Wärme auf schwarze Magie, aber sie wurde nicht heiß.

Vor dem Dämonenjäger begann die Luft zu flimmern. Er spürte, wie die Schneedecke unter ihm schmolz. Die Hitze wurde allmählich unerträglich.

Der Umhang begann sich enger um seinen Körper zu schmiegen, schloß sich fester um seinen Hals.

Zamorra zögerte keine Sekunde länger.

Er warf sich auf den Boden und versuchte, sich den Umhang von den Schultern zu reißen. Aber der saß bombenfest und zog sich nur noch weiter zusammen. Zamorra spürte, wie ihm die Luft abgeschnürt wurde. Unwillkürlich tastete er mit der freien Hand nach dem Dhyarra-Kristall, der ebenfalls an seinem Trikot haftete. Im gleichen Moment schlang sich der Umhang um seine Hand und zerrte sie zurück!

Jetzt hatte er nur noch den Blaster, den er immer noch in der rechten Hand hielt. Aber damit würde er sich wohl kaum zur Wehr setzen können. Er hätte sich höchstens selbst erschossen.

Zamorra glaubte, in einem Alptraum zu sein. Seine eigene Kleidung griff ihn an, und es gab nichts, was er dagegen unternehmen konnte!

Unter ihm schmolz der Schnee weiter. Immer tiefer sackte er ein. Mittlerweile war er schon so weit unter der Schneedecke, daß er rechts und links von sich nur noch Schnee sehen konnte. Er mußte sich bereits mehr als einen Meter unter der Oberfläche befinden.

Qualvoll sog Zamorra die heiße Luft ein. Es war schon fast ironisch, dachte er, daß er sich eben noch über die Kälte beschwert hatte.

Langsam verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Der Dämonenjäger spürte, wie er allmählich das Bewußtsein verlor. Kämpf dagegen an, befahl er sich selbst, du mußt eine Möglichkeit finden!

Und dann sah er seine Chance!

Seine rechte Hand umklammerte immer noch den Blaster. Wenn sein Plan aufgehen sollte, konnte er nur hoffen, daß er die Waffe auf Lasermodus und nicht auf Betäubung gestellt hatte.

Mit letzter Kraft hob er die Waffe und feuerte in die Schneewand.

Fauchend drang der blaßrote Laserstrahl in den Schnee ein, durchschnitt ihn und hinterließ weißen Wasserdampf, der aus dem Loch nach oben stieg. Ein wenig Schnee rieselte nach unten. Das war bei weitem nicht genug.

Na komm schon, dachte Zamorra und feuerte erneut.

Mit Erfolg!

Die instabil gewordene Schneewand brach zusammen und stürzte in das Loch. Der Blaster wurde ihm aus der Hand gerissen und verschwand unter den weißen Massen. Immer mehr Schnee rutschte nach und begrub den Parapsychologen.

Dann wurde es still.

Und kalt.

Mühsam tastete er unter dem Druck des Schnees nach dem Dhyarra-Kristall. Seine Hand fand ihn und löste ihn vom Trikot. Dann verlor er das Bewußtsein.

Zamorra hatte hoch gepokert, als er darauf hoffte, daß die Spezialkleidung nicht genug magische Energie haben würde, um sich in dem eiskalten Schnee weiter aufzuheizen. Er hatte recht gehabt, aber doch verloren, denn jetzt besaß er nicht mehr genügend Kraft, sich aus dem Schnee freizukämpfen.

Er erstickte!

***

Der Jäger trat zwischen den Bäumen hervor und ging zu dem Platz, an dem er bis eben noch ein bizarres Schauspiel beobachtet hatte.

Ein Mann war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sich einen Moment lang umgesehen und war dann anscheinend in Streit mit seiner Kleidung geraten.

Der Jäger verstand die genauen Abläufe nicht, aber der Unbekannte war im Schnee eingesunken und dann verschwunden. Jetzt wies nur noch der aufgewühlte Schnee darauf hin, daß hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.

Der Jäger, der auf den Namen Rekoc hörte, war nicht gerade mit zuviel Intelligenz gesegnet. Das hatten ihm die anderen zumindest immer wieder gesagt. Und so ging er auch jetzt erst einmal in die Hocke und überlegte, wie er sich am besten verhalten sollte.

Wenn er dem Mann nicht half, würde er sterben, soviel war Rekoc klar. Aber wenn er ihm half, bestand die Gefahr, daß der Mann auch ihn angreifen würde. Mit jemandem, der sich mit seiner Kleidung stritt, war bestimmt nicht zu spaßen. Andererseits würde ihm im Lager niemand die Geschichte glauben, wenn er sie ganz ohne Beweis erzählte. Und erzählen wollte er sie.

Rekoc sah sich um. Er war ganz allein im Wald, es gab niemanden, der ihm die Entscheidung abnehmen konnte.

Er kratzte sich am Kopf. Es gab so viele Dinge zu berücksichtigen, daß er nicht wußte, wo er anfangen sollte. Wenn er noch länger wartete, würde der Mann in jedem Fall sterben, und Rekoc erfuhr nie, wo er hergekommen war und was er in seinem Wald wollte. Dann war da noch die Sache mit dem schmelzenden Schnee…

Rekoc seufzte und faßte sich ein Herz. Es würde schon gutgehen.

Mit einer riesigen Pranke griff er in den Schnee und tauchte fast bis zur Schulter ein. Nach einem Moment des Suchens bekam er den Arm des Mannes zu fassen und zog ihn mühelos aus dem Schnee. Er lehnte ihn vorsichtig an einen Baum und starrte ihn an.

Der Mann bewegte sich nicht.

Rekoc stupste ihn an.

Nichts.

Der Jäger seufzte erneut. Anscheinend hatte er doch zu lange gewartet. Zumindest konnte er die Leiche mit ins Lager nehmen und den anderen davon erzählen. Von dem Mann würde er aber wohl leider nichts mehr erfahren.

Der Mann hustete.

Rekoc machte einen Satz zurück. Jetzt bekam er es doch mit der Angst zu tun. Mit ein paar Schritten verschwand er zwischen den Bäumen und griff nach der Keule, die er dort eben abgestellt hatte. Er hob sie hoch über den Kopf und wartete.

Sollte der Unbekannte auch nur eine falsche Bewegung machen, würde er zuschlagen.

***

Tausend Jahre zuvor

Prahil-Girad sah aus dem Fenster seines Turms auf die Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Nicht umsonst galt sie als die schönste aller Städte, die von den Architekten ihrer Welt San erbaut worden war. Geschwungene Türme schraubten sich, den Gesetzen der Schwerkraft widersprechend, in schwindelerregende Höhen empor. Im warmen Sonnenlicht erstrahlten sie in den Farben des Regenbogens. Hin und wieder, wenn die Wolken kurz die Sonne verdeckten, spielten die Farben auf magische Weise miteinander und schufen leuchtende Gebilde, die zwischen den Türmen aufstiegen, um dann wie Seifenblasen zu zerplatzen.

Verbunden wurden die Türme und flacheren Gebäude durch eine Vielzahl von Straßen, Brücken und kleinen Gassen, die sich auf allen Ebenen wanden und mit hektischer Geschäftigkeit erfüllt waren.

Prahil-Girad sah Händler, die Schmuck, Gemüse, Möbel und andere Dinge auf Marktständen feilboten und mit lauten Rufen anpriesen. Zauberer trieben ihre Lehrlinge durch die Gassen, bemüht, sie von allen weltlichen Versuchungen fernzuhalten. Ganze Bauernfamilien wanderten umher und betrachten mit großen Augen die Wunder der Stadt San-Lirri, die sie bis jetzt nur aus Erzählungen kannten. Zwischen ihren Füßen wirbelten Trolle und Kobolde durch die kleinen Gassen und wagten es hin und wieder, ihre Hände nach den Waren der Händler auszustrecken, die sie dann mit harschen Worten vertrieben. Auch einige Damen des gehobenen Standes waren zu sehen, die von ihren Dienern in Sänften durch die Straßen getragen wurden. Einige der Sänften schwebten auch magisch über den Straßen, eine zeitsparende, wenn auch nicht ganz ungefährliche Methode, denn die jungen Flugdrachen, die wie Sturzflieger zwischen den Ebenen der Stadt umherschossen, machten sich gern einen Spaß daraus, diese Sänften umzuwerfen und ihre Benutzer eher unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Am Rande der Stadt, dort wo die Stadtmauern auf den blauen Ozean trafen, konnte Prahil-Girad einige Soldaten erkennen, die wachsam nach einem Feind Ausschau hielten, der schon seit Jahrhunderten nicht mehr gekommen war und auch nicht mehr kommen würde, denn San war eine geeinte Welt.

Die Stadt mit ihren Türmen und Brücken, Menschen und Kobolden symbolisierte die Harmonie, die die Bewohner Sans erreicht hatten. Sie alle, die magischen Wesen und die technisch begabten Menschen, hatten gelernt, zusammenzuleben.

Prahil-Girad, der Meisterzauberer des Herrscherhauses von San, seufzte. Und das sollte jetzt alles durch ein einziges Wesen gefährdet werden?

Er drehte seinen Zentaurenkörper vom Fenster weg und trabte zurück zum Schreibtisch.

»Bor«, sagte er zu seinem Assistenten, der geduldig darauf gewartet hatte, daß sein Herr seine Überlegungen beendet hatte, »sag mir, was unsere Spione im Süden in Erfahrung gebracht haben.«

»Ja, Herr.«

Bor blätterte in einigen Dokumenten. »Es scheint«, sagte er dann, »daß vor einiger Zeit ein magisches Wesen auf dem Land aufgetaucht ist. Es spricht zu den Bauern auf den Dörfern, interessanterweise übrigens nur, wenn dort gerade eine Ernte fehlgeschlagen ist oder eine Schafherde an einer Krankheit eingegangen ist.«

»Löst es diese Ereignisse selber aus?« unterbrach ihn der Zauberer.

»Die gleiche Idee ist mir auch schon gekommen, Herr. Ich habe unsere Spione angewiesen, sich entsprechende Informationen zu verschaffen.«

Prahil-Girad nickte. »Gute Arbeit, Bor.«

Sein Assistent nahm das Lob mit einer leichten Verbeugung zur Kenntnis.

»Sie behauptet…«

»Sie?«

»Sie«, fuhr Bor fort, »behauptet, daß jede Magie außer der ihren schlecht ist und daß…« Er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… ›Mißbildungen‹ wie Kobolde, Trolle…«

»Oder Zentauren?« ergänzte der Zauberer lächelnd.

Bor nickte. »… oder Zentauren ein Ausdruck des Mißfallens der Götter seien, daß sie magische Wesen so wie Euch mit diesem Aussehen schlagen würden, um die Menschen vor ihnen zu warnen.«

Prahil-Girad runzelte die Stirn. »Sagtest du nicht eben, daß sie selber magisch ist?«

»Ja, Herr. Unsere Spione berichteten, daß sie gesehen haben, wie dieses Wesen Zauber anwandte. Da sie aber völlig menschlich wirkt, kann sie ihre irregeleiteten Ideen gut anbringen. Die Menschen glauben ihr anscheinend, denn sie versammelt immer mehr Anhänger um sich. Es entsteht langsam eine Situation, die leicht eskalieren könnte, Herr.«

Der Zauberer dachte einen Moment über die Worte seines Assistenten nach. Nur sein hin und her peitschender Pferdeschweif verriet, daß er sich Sorgen machte. Er hätte nie gedacht, daß ein einziges Wesen den jahrhundertealten Frieden gefährden könnte. Aber nun sah es so aus, als sei genau das passiert.

»Welchen Rat würdest du mir geben, Bor?« fragte er schließlich.

Sein Assistent sah ihn ernst an. »Wenn Ihr mich so fragt, Herr, kann ich Euch nur eine Antwort gaben, und ich möchte Euch bitten, mir meine Worte zu verzeihen: An Eurer Stelle, Herr, würde ich sie töten.«

Prahil-Girad hob überrascht die Augenbrauen. »Bist du dir darüber im klaren, was du gerade gesagt hast? Ich kann doch nicht einfach jemanden töten, nur weil er mit ein paar Bauern spricht.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann und werde ich nicht. Aber ich werde mir selbst ein Bild von der Situation machen. Sag dem Proviantmeister Bescheid. Er soll genügend Proviant für die Reise einpacken und vier Soldaten als Leibwache bereitstellen. Wir brechen morgen früh auf.«

Bor nickte und stand auf.

»Warte einen Moment«, hielt Prahil-Girad ihn zurück. »Dieses Wesen, hat es eigentlich auch einen Namen?«

Sein Assistent sah kurz in seine Unterlagen.

»Ja, Herr«, sagte er. »Es nennt sich Anxim-Ha.«

***

Nicole löste den Blaster von der Magnetplatte ihres Gürtels, stellte aber im nächsten Moment fest, daß ihr keine unmittelbare Gefahr drohte. Von dem Hügel, auf dem sie stand, hatte sie einen guten Überblick über ihre unmittelbare Umgebung. Sie war allein.

Dieser kurze Blick reichte ihr allerdings auch aus, um festzustellen, daß sie nicht auf der Erde gelandet war. Dafür war der Horizont zu nah. Auf der Erde hätte sie viel weiter sehen können, als es ihr hier möglich war.

»Ich bin wohl nicht mehr in Kansas«, murmelte sie in Anlehnung an das alte Musical Der Zauberer von Oz.

Die Landschaft, in der sie stand, ließ sich mit zwei Worten beschreiben: öde und heiß.

Das Gras, auf dem sie stand, war ebenso verdorrt wie die Bäume, die sie in einiger Entfernung im Tal sah. Die Luft flimmerte vor Hitze, und der Boden war von der Sonne so ausgedörrt, daß ihre Schritte ausreichten, um Staubwolken aufzuwirbeln.

Nicole versuchte immer noch zu verstehen, was im Weltentor vorgefallen war. Offenbar hatte jemand oder etwas keine Mühe gescheut, um sie und Zamorra voneinander zu trennen. Beim Gedanken an ihren Gefährten spürte sie einen kurzen Stich in der Magengegend. Sie konnte nur hoffen, daß es ihn in keine lebensfeindliche Welt verschlagen hatte.

Allerdings fragte sich Nicole, was der Zweck dieser Entführung sein sollte. Sie konnte keine Falle erkennen, war auch nicht angegriffen worden, als sie auf dieser Welt angekommen war. Wer immer sie hierhin geholt hatte, bezweckte also offensichtlich etwas anderes. Außer, sagte eine kleine Stimme in ihr, man hat dich einfach zum Verdursten in die Wüste geschickt. Kein Kampf, kein Risiko - und es gibt ein Problem weniger für die Höllenmächte.

Irgendwie konnte Nicole aber nicht an diese Theorie glauben. Dafür steckte zuviel Mühe hinter dieser Entführung. Und ihren Traum konnte das auch nicht erklären.

Sie zuckte mit den Schultern. Es gab dringendere Probleme, die zuerst gelöst werden mußten. Vor allem brauchte sie Schatten und Wasser, bevor sie einen Hitzschlag bekam.

Daß sie kaum Kleidung trug, half ihr bei dieser Temperatur auch nicht viel weiter; wo Zamorra immerhin noch ein enges Trikot trug, gab's für Nicole neben Umhang und Stiefeln nicht mal einen Tanga, statt dessen einen siebenzackigen Stern, der auf unbegreifliche Weise vor ihrer Blöße haftete, und eine regenbogenfarbene Perücke, deren Kunsthaar immerhin ihre Brüste bedeckte. Hinzu kam der Gürtel mit der Magnetplatte, an der der Blaster befestigt war.

Sah zwar alles recht sexy aus, half aber gegen Sonnenbrand herzlich wenig und verhinderte auch nicht, daß sie in Schweiß geriet und Körperflüssigkeit durch Verdunsten verlor.

Nicole ging den schmalen Pfad herunter, der sie vom Hügel ins Tal führte. Als sie dort ankam, stellte sie fest, daß es zwar stickiger war, weil der laue Wüstenwind fehlte, aber der Schatten der fast kahlen Bäume zumindest reichte, um sie etwas abzukühlen.

Sie schätzte, daß sie fast eine Stunde gegangen war, als sie die Hütten sah, wobei ›Hütten‹ schon fast zu hochgegriffen war. Die Bewohner hatten anscheinend einige herumliegende Äste gesammelt, in den Boden gerammt und eine Art Dach aus Gestrüpp und kleinen Zweigen darauf gesetzt. Das Ganze wirkte provisorisch, fast schon hastig. Das einzige »Bauwerk«, das einen dauerhafteren Charakter aufwies, war ein steinerner Brunnen, der in der Mitte der kreisförmig angeordneten Hütten stand.

Nicole ging vorsichtig zwischen den Hütten hindurch. In einigen sah sie ein paar zerbrochene Krüge, zerrissene Felle und kleinere Werkzeuge, die aus Holz oder Tierknochen geschnitzt waren. Eine steinzeitliche Kultur? Dazu paßte aber der gemauerte Brunnen nicht.

Bewohner würde sie hier wohl keine finden. Das Dorf war ausgestorben.

Jetzt, wo Nicole den Brunnen sah, bemerkte sie erst, wie durstig sie war. Hoffnungsvoll beugte sie sich über die hüfthohe Umrandung - und ließ resignierend den Kopf sinken.

Der Brunnen war etwa zwei Meter tief und endete in sandigem Boden. In der Mitte lag ein Holzeimer mit einem Seil am Henkel.

Nicole glaubte sich ungefähr ausmalen zu können, was passiert war. Die Bewohner hatten das Dorf wohl verlassen, nachdem ihre Wasserquelle versiegt war. Vielleicht hatten sie das Dorf auch nur als Jagdlager benutzt, was den provisorischen Zustand der Hütten erklären würde - was aber auch nicht zu dem gemauerten Brunnen paßte; ein Dorf voller Widersprüche. In jedem Fall hatten die Bewohner jetzt wohl keinen Grund mehr, noch einmal zurückzukommen.

Nicole wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wer auch immer sie hierher geholt hatte, sollte sich besser schnell offenbaren. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit…

Im gleichen Moment traf sie der Stein!

***

Zamorra richtete sich hustend auf und sog die kalte Winterluft ein. Einen Moment lang blieb er erschöpft an den Baum gelehnt sitzen und genoß einfach nur das Gefühl, noch am Leben zu sein.

Plötzlich fiel ihm ein, daß er das Regenbogentrikot immer noch trug. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Kleidung brauchen würde, um sich wieder magisch aufzuladen und ob sie ihn dann erneut angreifen würde, aber er legte auch keinen Wert, darauf, das herauszufinden. Er sprang auf und riß sich das Zeug vom Leib. Seine Haut war zwar gerötet, aber, so stellte er erleichtert fest, Verbrennungen hatte er keine davongetragen.

Dafür schien er in eine Welt geraten zu sein, die ihn mit einer schier unendlichen Vielfalt von Problemen und Rätseln konfrontierte.

Zamorra hatte keine Erklärung für den Angriff der Kleidung, wußte nicht, ob der von außen erfolgt war, oder ob sich die Magie, die in dem Material wohnte, aus irgendeinem Grund plötzlich gegen ihn gestellt hatte.

Theoretisch war das nicht möglich, da die Kleidung aus einer neutralen Magie bestand, die niemals schaden, sondern nur schützen konnte. Deshalb auch die Farben - weder Schwarze noch Weiße Magie, sondern nach allen »Farben« der Magie hin orientiert.

Praktisch war es aber passiert. Zamorra war angegriffen worden.

Ein weiteres Rätsel war seine Rettung aus dem Schnee. Der Dämonenjäger machte sich keine Illusionen. Allein war er da nicht herausgekommen, dafür war er schon zu geschwächt gewesen.

Nackt und frierend ging er zu der Stelle, an der er eingesunken war. Der Schnee lag um das Loch herum verteilt. Es sah so aus, als wäre er herauskatapultiert oder aber herausgezogen worden. Letzteres war wohl wahrscheinlicher. Irgendwo da unten mußten auch der Blaster und sein Dhyarra-Kristall liegen, begraben unter den Schneemassen. Mit den bloßen Händen hatte er keine Chance, sie auszugraben.

Zamorra sah sich um. Irgend jemand hatte ihm offensichtlich geholfen und war dann verschwunden. Er fragte sich nur, warum?

Und - wer?

In dem Moment sah er die Spuren. Die Abdrücke waren fast dreimal so groß wie seine eigenen.

Schneeschuhe, schloß Zamorra.

Der Dämonenjäger versuchte ein Zähneklappern zu unterdrücken und folgte den Spuren. Seine nackten Fußsohlen knirschten im Schnee. Er hoffte, daß sich sein Retter nicht zu weit entfernt hatte. In der Kälte würde Zamorra schutzlos und ohne Hilfsmittel nicht lange durchhalten.

Die Spuren führten zwischen die Bäume, weg vom Pfad.

Zamorra zögerte kurz und überlegte, ob es nicht vernünftiger wäre, dem Pfad zu folgen. Die nächste Siedlung konnte jedoch kilometerweit entfernt sein, und soviel Zeit blieb ihm nicht mehr. Da probierte er sein Glück lieber mit seinem unbekannten Retter.

Der Dämonenjäger machte einen Schritt in den Wald.

Im nächsten Moment sprang er zurück, als die Äste vor ihm mit einem Krachen brachen und einen Schatten freigaben, der aus dem Unterholz sprang.

Zamorra sah zuerst seine Füße. Das waren keine Schneeschuhe. Sie waren tatsächlich so groß, wie die Spuren hatten vermuten lassen. Dann sah er nach oben, in das Gesicht eines über zwei Meter fünfzig großen affenartigen Dämons, der eine schwere Keule in den Händen hielt.

»Eine Bewegung, und du bist tot!« schrie der Dämon.

Er sprach klassisches Latein.

***

Tausend Jahre zuvor

Prahil-Girad trabte locker neben der Kutsche her, in der sein Assistent saß. Der hatte, wie bei jeder Reise, die sie gemeinsam antraten, dagegen protestiert, in der Kutsche zu sitzen, während sein Herr »zu Fuß« ging. Dabei wußte der Zauberer genau, wie ungern sich Bor auf einen Pferderücken wagte, und daß er selber jemals eine Kutsche finden würde, in die sein Pferdekörper paßte, war doch eher unwahrscheinlich. Also hatte er - wie jedesmal - das Ritual befolgt und Bor schließlich befohlen, sich in die Kutsche zu setzen. Wie immer hatte er den Befehl murrend befolgt.

Seit zwei Tagen reisten sie gen Süden, aber heute hatte Prahil-Girad zum ersten Mal begreifen müssen, daß sie in eine Gegend gekommen waren, in der die Dinge sich zu verändern begannen: Gegen Mittag hatten sie einen kleinen Gasthof erreicht, der direkt an der Straße lag, die von San-Lirri zu den weit entfernten Bergen führte. Der Zauberer hatte eine Rast angeordnet, in der Hoffnung, in dem Gasthof etwas von der berühmten, scharfen Küche dieser Gegend kosten zu können. Bor war noch nicht ganz aus der Kutsche ausgestiegen, als der Wirt mit einem Messer in der Hand aus dem Schankraum stürmte und sie mit einem Blick auf den Zauberer unter wilden Flüchen aufforderte, sofort zu verschwinden. Prahil-Girad hatte mit ihm reden wollen, aber der Mann war zu erregt gewesen. Wenn ihn die Anwesenheit von vier Soldaten nicht davon abhielt, auf den Meisterzauberer des Herrscherhauses mit einem Küchenmesser loszugehen, was sollten Worte da ausrichten?

Prahil-Girad hatte den Soldaten, die langsam nervös wurden, den Rückzug befohlen, und so waren sie, verfolgt von den Beschimpfungen des Wirtes, weitergezogen. Dieses Erlebnis hatte den Zauberer verstört. Noch nie war ihm jemand so aggressiv und ablehnend entgegengetreten, nur weil er zu den magischen Wesen gehörte.

Aber es gab noch etwas anderes, das Prahil-Girad verwirrte. Das war der Name, den sich das unbekannte Wesen gegeben hatte. Anxim-Ha, das war eine Provokation, eine Unverschämtheit, die man in barbarischeren Zeiten mit dem Tod bestraft hätte. Niemand konnte sich einen Zusatz zu seinem Namen selbst geben; das war eine Ehre, die von den Priestern der Tempel für besondere Verdienste verliehen wurde. Die meisten Wesen auf San wurden ohne einen solchen Namen geboren und starben auch ohne.

Prahil-Girad konnte sich noch gut daran erinnern, wie er seinen ersten Zusatznamen bekommen hatte. Damals hatte er einen besonders komplizierten Zauber gewoben, durch den er einen ganzen Stadtteil zum Schweben gebracht und so die Ästhetik San-Lirris noch gesteigert hatte. Er war als Prahil in den Tempel gerufen worden und hatte ihn als Prahil-Giradnosfargo wieder verlassen. Sein Zusatzname betrug damals fünf Silben, die niedrigste Ehrung und doch schon mehr, als er jemals erwartet hatte.

In den nächsten Jahren hatte man ihn noch dreimal in den Tempel bestellt und jedes Mal die letzte Silbe seines Namens abgestrichen. Und so hieß er heute Prahil-Girad. Es gab nur zehn Bürger auf der gesamten Welt, die einen zweisilbigen Zusatznamen trugen - und nur drei, denen die Ehre zuteil geworden war, einen einsilbigen tragen zu dürfen. Eines Tages, da war sich der Zauberer sicher, würde auch er dem Tempel als Prahil-Gi verlassen. Es war das höchste Lob, das einem Bürger Sans ausgesprochen werden konnte: der einsilbige Zusatzname.

Und dieses Wesen wagte es, sich einfach Anxim-Ha zu nennen, als wäre der Name eine Selbstverständlichkeit und keine Ehrung?

Der Zauberer hatte den Verdacht, daß es sich diesen Namen gegeben hatte, um ihn persönlich zu provozieren.

Wenn das stimmte, dann hatte das Wesen erreicht, was es wollte.

Er war wütend.

»Herr?« riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

Prahil-Girad sah auf. Neben ihm ritt der Hauptmann seiner Leibwache.

»Was gibt es, Verak?« fragte er irritiert.

»Ich glaube, wir haben das Wesen gefunden«, entgegnete der Soldat und zeigte nach vorne.

Zwischen den grünen Weiden und den fruchtbaren Feldern lag ein Dorf, das der Zauberer unter anderen Umständen als idyllisch bezeichnet hätte. Er sah gepflegte Häuser, ein paar Geschäfte und einen Marktplatz, der voller Menschen war. Einige von ihnen hatten Mistgabeln und Sicheln in der Hand, die über ihre Köpfe ragten. Der kleine Platz war so überfüllt, daß selbst die Äste der Bäume, die normalerweise den Händlern Schatten spendeten, sich unter den auf ihnen sitzenden Menschen bogen. In der Mitte des Platzes stand ein steinerner Brunnen, den man mit Brettern abgedeckt hatte, um eine Rednerplattform zu bilden.

Darauf stand Anxim-Ha.

Der Zauberer zweifelte keinen Moment daran, daß sie es war. Niemand anderes hätte eine solche Menschenmenge angezogen.

Er bedeutete den anderen zu warten und schlich sich im Schatten der Bäume näher an den Marktplatz heran.

Die ersten Wortfetzen drangen zu ihm. Er hörte Haß, Wut und Neid in ihren Worten, die sie einer Masse entgegenschrie, die immer wieder an den passenden Stellen johlte.

Warum tut sie das? fragte sich der Zauberer verwirrt. Was will sie damit erreichen?

Dann drehte sich Anxim-Ha um. Prahil-Girad starrte sie für einen Moment überrascht an.

Sie war wunderschön. Er sah in ihre blauen Augen, die keine Pupille, keine Iris und kein Weiß besaßen, sondern einfach nur blau leuchteten.

Was für eine Ironie, dachte er, daß sich hinter dieser schönen Fassade ein solcher Irrsinn versteckt.

Erst dann bemerkte er, daß sie ihn ebenfalls anstarrte.

Im nächsten Moment zeigte Anxim-Ha mit dem Finger auf ihn.

»Dort!« schrie sie. »Seht die Mißgeburt, die sich in eure Mitte wagt! Da ist euer Feind!«

Die Menge drehte sich um und entdeckte den Zauberer. Aufgepeitscht von den Worten, die sie gerade gehört hatten, wollten die Leute nichts mehr, als ihrem Haß und ihrer Verachtung ein Ventil zu geben.

Grölend stürmten sie auf Prahil-Girad zu.

***

Nicole schrie auf, als der Stein sie am Rücken traf.

Blitzschnell duckte sie sich hinter den Brunnen und zog den Blaster von der Magnethalterung. Sie stellte sicher, daß er auf Betäubung gestellt war, bevor sie den Kopf hob und nach ihrem Gegner suchte. Es konnte immerhin sein, daß sie unwissentlich ein Tabu verletzt hatte oder es sich um ein anderes Mißverständnis handelte. Sie wollte niemanden töten, nur weil sie sich versehentlich in einer fremden Kultur danebenbenommen hatte.

Bei Betäubung hatte der Blaster jedoch einen großen Nachteil: die wesentlich geringere Reichweite. Die Elektroschocks waren lediglich für den Nahkampf geeignet; schon ab mehr als zehn Metern Entfernung ließ die Wirkung rapide nach.

Die Ladeanzeige wies eine Restkapazität von etwa einem Drittel der in der Batterie verfügbaren Energie aus. Den Rest hatte sie in der Straße der Götter verfeuert, als sie sich gegen ein kaum besiegbares Ungeheuer zur hatte Wehr setzen müssen.

Es war niemand zu sehen. Rund um das Dorf standen einige Bäume und ein wenig Gestrüpp. Irgendwo dazwischen mußte sich ihr Angreifer befinden.

Ein weiterer Stein sauste haarscharf über ihren Kopf hinweg und fiel staubaufwirbelnd zu Boden.

Nicole sah sich um. Der Stein war eindeutig aus einer anderen Richtung gekommen. Also mußte es mehr als einen Angreifer geben.

Sie gab wahllos einen Schuß ins Unterholz ab und hoffte, daß ihre Angreifer allein wegen des ungewohnten Geräuschs der Waffe die Flucht ergreifen würden.

Als Antwort prallte ein Stein funkensprühend am Brunnen ab.

Dieses Mal hatte Nicole jedoch den Arm gesehen, der den Stein geworfen hatte. Sie schnellte sich aus ihrer Deckung hoch, rannte ein paar Meter und schoß auf die Stelle, von der aus sie angegriffen worden war.

Zufrieden hörte sie das Geräusch eines Körpers, der zu Boden ging und dabei noch einige Äste mitnahm.

Einer weniger.

Sie ging im Unterholz in Deckung und wartete auf ihre nächste Chance.

Einige Minuten vergingen, dann erhoben sich plötzlich vier ausgemergelte Männer aus dem Unterholz. Sie waren halb verhungert, in Lumpen gekleidet und trugen jeder eine Tasche bei sich, die voll mit Steinen war. Zwei von ihnen taumelten unter dem geringen Gewicht.

Nicole beobachtete, wie einer der Männer aus seiner Deckung hervortrat.

»Geh!« rief er. »Wir werden dich nicht angreifen.«

Nicole hob überrascht die Augenbrauen. Der Mann hatte klassisches Latein gesprochen!

Sie und Zamorra waren schon oft genug in der Vergangenheit, in der Welt der alten Römer gewesen, so daß sie die Sprache ohne Probleme verstehen und auch sprechen konnte.

Zunächst verhielt sie sich aber ruhig. Sie konnte nicht wissen, was ihre Angreifer vorhatten.

Sie beobachtete, wie der Wortführer zu der Stelle ging, an der sie ihren Angreifer betäubt hatte, und kurz danach eine weitere ausgemergelte Gestalt aus dem Unterholz zog. Er zerrte den Bewußtlosen am Arm zum Dorfrand, kniete nieder und zog ein Messer aus dem Gürtel.

Nicole erschrak. Er hatte anscheinend vor, ihn umzubringen.

»Halt!« rief sie ebenfalls auf Latein. »Er ist nicht tot!«

Sie stand auf und trat mit gezogenem Blaster aus ihrem Versteck hervor.

»Er wird es aber bald sein«, sagte der Mann mit dem Messer ungerührt.

Als er Nicoles erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Wir können dich nicht töten. Diese Waffe, die du hast, ist zu stark für uns. Du würdest mit uns machen, was du mit ihm gemacht hast, und wir hätten trotzdem nichts zu essen. Aber wir wollen doch leben, also nehmen wir ihn. Das ist wohl das Urteil der Götter. Also geh.«

Nicole lief ein Schauer über den Rücken. Langsam verstand sie, in was für eine Umgebung sie geraten war. Das provisorisch aufgebaute Dorf mit seinem versiegten Brunnen war nichts weiter als eine Falle für Reisende wie sie, die auf der Suche nach Wasser aus der Ferne die Hütten sahen. Die Männer, die sie angegriffen hatten, waren aber nicht auf Geld oder Waren aus, sondern nur auf die Opfer selbst. Sie waren Kannibalen!

Nicole hob den Blaster. »Ich kann nicht zulassen, daß du ihn tötest«, sagte sie deutlich. Der Bewußtlose war durch ihre Schuld in diese Lage geraten. Sie konnte jetzt nicht einfach Weggehen und ihn seinem Schicksal überlassen.

»Das liegt nicht mehr in deiner Hand«, entgegnete der Mann ruhig und hob das Messer.

Im nächsten Moment ragte die Spitze eines Speeres aus seiner Brust. Er fiel er nach vorne auf den Boden.

»Verschwindet, ihr Aasfresser«, rief eine Frauenstimme. »Oder ich bringe euch alle um!«

Die drei anderen Männer sahen zuerst einander unsicher an und warfen dann einen Blick auf Nicole. Die hob nur den Blaster. Als wäre das ein Startsignal gewesen, drehten sich die halb verhungerten Gestalten um und rannten davon.

»Gar nicht schlecht«, sagte die Stimme wieder. Im nächsten Moment hörte Nicole ein Rascheln im Unterholz.

Eine Frau trat hervor. Sie trug eine Lederrüstung und hatte das lange schwarze Haar zu einem Zopf geflochten. »Du mußt die fremde Kriegerin sein«, sagte sie. »Mein Name ist Nefir-Tan.«

Nicole starrte sie wortlos an.

Vor ihr stand die Frau aus ihrem Traum.

***

Zamorra hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin ganz ruhig«, sagte er zu dem Dämon. Daß er vor einem Höllenwesen stand, bezweifelte er nicht. Die Aura schwarzer Magie war unverkennbar. Das erklärte allerdings nicht, warum er Latein sprach.

»Hast du mich gerettet?« fragte er weiter.

Der Dämon, der wie ein riesiger Gorilla aussah, nickte.

»Dann möchte ich dir dafür danken. Du hast mein Leben gerettet.«

Der Dämon nickte erneut, nahm aber die Keule, die immer noch bedrohlich über Zamorras Kopf schwebte, nicht herunter.

»Wirst du mich angreifen, wenn ich dich am Leben lasse?« fragte er statt dessen.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich meinen Retter angreifen?« fragte er zurück.

»Wieso streitet sich ein Mann mit seiner eigenen Kleidung?« konterte der Dämon.

Endlich verstand Zamorra die feindselige Haltung des Affendämons. Er hatte ihn offensichtlich länger beobachtet und seinen Kampf gegen die Spezialkleidung mitverfolgt. Anscheinend hatte er aber nicht begriffen, daß das ein magischer Angriff gewesen war. Das war merkwürdig, aber in Zamorra stieg ohnehin langsam der Verdacht auf, daß er nicht mit einem der zehn hellsten Vertreter der Schwefelklüfte sprach. Dementsprechend vorsichtig wählte er seine Worte. »Du hast recht, dafür kann es eigentlich keinen vernünftigen Grund geben, außer natürlich, die Kleidung gehorcht einem nicht mehr.«

Der Dämon sah ihn einen Moment lang an. Zamorra glaubte fast zu hören, wie er die Antwort in seinen Gehirnwindungen durchdachte.

Endlich senkte er die Keule. »Das stimmt natürlich«, sagte er. »Kleidung, die einem nicht gehorcht, muß man loswerden.«

Er streckte eine riesige Pranke aus. »Mein Name ist Rekoc. Ich bin ein Jäger.«

Zamorra ergriff die Pranke. Kurz überlegte er, ob er seinen richtigen Namen nennen sollte. Er war kein Unbekannter in der Hölle, und sein Name war bei Dämonen berüchtigt. Allerdings bezweifelte er, daß Rekoc enge Verbindungen zur Hölle unterhielt. Das war ein Risiko, daß er eingehen konnte.

»Mein Name ist Zamorra«, entgegnete er ehrlich.

Erst jetzt schien dem Affendämon aufzufallen, daß der Mensch, der vor ihm stand, den Minusgraden völlig ungeschützt ausgesetzt war.

»Möchtest du vielleicht etwas Kleidung?« fragte er ernst.

Zamorra nickte und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. »Das wäre sehr freundlich von dir«, sagte er ohne Ironie.

Der Dämon grinste und griff in einen der Bäume über ihm, auf dem er seinen Proviant und einen Beutel mit Tierfellen versteckt hatte. Er nahm wahllos einige Felle ünd Tiersehnen heraus und warf sie dem Dämonenjäger zu.

»Wie bist du hierhergekommen?« fragte er.

Zamorra knotete die schweren, warmen Tierfelle zu etwas zusammen, das entfernt an Stiefel erinnerte. »Es war ein Versehen«, sagte er währenddessen. »Ich wollte nach Hause in meine…« Er zögerte, hätte beinahe »Welt« gesagt, unterbrach sich aber dann. Es gab ein paar Informationen, die er lieber für sich behalten wollte. »… in meine Heimat«, sagte er also, »und dann stand ich plötzlich in diesem Wald.«

»Du weißt also nicht, wieso du hier bist?«

Zamorra nickte. »Richtig.« Er band die letzten Felle zusammen und legte sie sich um. Langsam kehrte die Wärme in seinen Körper zurück.

»Bist du fertig?« fragte der Dämon.

»Ja.«

»Dann laß uns gehen.«

Der Dämonenjäger runzelte die Stirn. »Wohin gehen wir denn?«

»In mein Lager natürlich«, entgegnete der Dämon, als wäre das selbstverständlich. »Du bist hierhergekommen, ohne zu wissen, warum. Das heißt, daß du ein Zeichen sein könntest. Deshalb muß ich dich zum Stammesführer bringen. Er wird wissen, weshalb du gekommen bist.«

Es gefiel Zamorra nicht, ein Zeichen genannt zu werden. Viel zu schnell konnte nämlich aus einem Zeichen ein schlechtes Omen und ein Opfer an die Götter werden.

Allerdings gab sich Zamorra auch nicht der Illusion hin, ein großes Mitspracherecht bei der Entscheidung zu haben. Rekoc hatte immer noch seine Keule und einen entscheidenden Größenvorteil. Die Bäume im Wald standen nicht dicht genug zusammen, daß Zamorra bei seiner Flucht, seine Wendigkeit hätte einsetzen können. Der Dämon hätte ihn nach nur wenigen Metern eingeholt.

Er seufzte. »Na gut, laß uns aufbrechen.«

Vielleicht konnte der Stammesführer ihm zumindest einige Fragen beantworten.

***

Das Wesen kreiste über den Ruinen der Stadt. Es suchte nach einem Anzeichen, daß der Krieg begonnen hatte, aber es konnte nichts finden. Es konnte kilometerweit sehen, aber keinen Menschen entdecken. Zumindest auf der hellen Seite war es völlig allein.

Das gefiel dem Wesen nicht. Es brannte auf den Kampf.

Dieses Mal würde es gewinnen, und dann würde die Welt endlich frei von Menschen sein. Das war eine Vorstellung, die es genoß. Während des langen Schlafs hatten die Träume einer menschenleeren Welt es unterhalten.

Jetzt war es an der Zeit, den Traum in die Tat umzusetzen!

Entschlossen lenkte es seinen Flug auf die helle Seite. Es war zwar ein Risiko, aber es würde dieses Mal nicht warten. Es war an der Zeit, den Menschen zu zeigen, gegen wen sie antreten würden.

Es würde den Kampf zu den Menschen bringen!

***

Zamorra wußte, daß sie erst seit ungefähr einer Stunde unterwegs waren, aber subjektiv kam ihm die Zeit sehr viel länger vor. Rekoc redete ununterbrochen. Er konnte zu jedem Baum, jedem Strauch und jedem Stein etwas erzählen, und jede seiner Geschichten begann mit den Worten: »Ich war mal jagen und…«

Er war gerade bei einer besonders interessanten Begebenheit angelangt, bei der es um die Jagd auf irgendwelche Schneevögel ging, als Zamorra den Feuerschein zwischen den Bäumen bemerkte.

»Ist das dein Lager?« unterbrach er den Jäger.

»Ja, das ist es. Wir sind gleich da.«

Er stoppte und faßte Zamorra am Arm. »Du wirst gleich sehr vorsichtig sein müssen, wenn wir das Lager betreten«, sagte er eindringlich. »Nicht alle… Wesen sind so wie ich. Manche werden dich töten wollen, nur weil du ein Mensch bist. Andere sind irgendwie verrückt. Wir werden mit niemandem reden, sondern direkt zum Zelt des Stammesführers gehen. Dort wirst du sicher sein.«

Zamorra nickte. »In Ordnung.«

Sie gingen weiter und standen im nächsten Moment auf einer Lichtung.

Dem Dämonenjäger stockte der Atem.

Überall brannten Feuer, deren Flammen hoch in die Luft loderten und Funken versprühten. Dazwischen lagen Müll, Fäkalien und Tierknochen verstreut - zumindest hoffte Zamorra, daß es Tzerknochen waren. Der Gestank, der über dem Lager lag, raubte ihm fast den Atem.

Er sah vereinzelte Zelte und Erdlöcher, die mit Fellen bedeckt waren und in denen die Wesen zu hausen schienen. Das Lager war voller Dämonen, die um die Feuer saßen oder sich mit seltsam taumelnden Schritten dazwischen bewegten. Im ersten Moment dachte Zamorra, sie seien betrunken, aber als er näher hinsah, stellte er fest, daß die meisten einfach zu verwachsen waren, um sich anders bewegen zu können. Es war ein Bild wie aus einem Alptraum.

Vorsichtig gingen Rekoc und Zamorra durch das Lager. Sie versuchten, sich möglichst von den Feuern fernzuhalten, in der Hoffnung, daß in der Dunkelheit niemandem der Mensch auffallen würde.

Ein besonders entstellter Dämon taumelte dicht an Zamorra vorbei. Der Dämonenjäger blieb ruhig stehen und wartete, bis er vorbei war. Der Dämon hinkte einen Moment weiter, blieb dann stehen und reckte die Nase in die Luft. Dann drehte er sich zurück zu Zamorra.

»Ein Mensch!« rief er heiser.

Rekoc war mit einem Satz bei ihm. »Sei ruhig!« fuhr er ihn an, aber es war zu spät. Um sie herum erhoben sich die Dämonen von den Feuern und kamen heran. Innerhalb von Sekunden hatten sie einen Kreis gebildet, in dessen Mitte Zamorra und Rekoc standen. Der Affendämon hielt seine Keule fest, wirkte aber nervös.

»Geht beiseite«, rief er, »ich soll diesen Menschen zum Stammesführer bringen. Er will mit ihm reden.«

Die Dämonen sahen sich verunsichert an. Die ersten machten ein paar halbherzige Schritte zur Seite, blieben aber wieder stehen, als sie sahen, daß die anderen ihnen nicht folgten.

»Dann laß den Menschen doch mit mir reden«, sagte eine Stimme. Im nächsten Moment bahnte sich ein raubtierhaftes Wesen mit eleganten Schritten einen Weg durch die Menge.

»Wer ist das?« flüsterte Zamorra.

»Loras«, entgegnete der Affendämon. »Er ist gefährlich.«

»Der Stammesführer wird nicht mehr lange leben, und dann werde ich sein Nachfolger sein. Warum also läßt du den Menschen nicht direkt mit mir sprechen? Dann muß er nicht alles zweimal sagen.«

Rekoc starrte ihn mit offenem Mund an. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet und wußte jetzt auch nicht, wie er darauf antworten sollte. Also sagte er gar nichts.

»Ich werde gerne mit dir sprechen«, sprang Zamorra für ihn in die Bresche, »sobald der Stammesführer tot ist, Loras. Bis dahin muß ich dich bitten, ein wenig Geduld zu üben. Es wäre mehr als unhöflich von mir, mich dem Nachfolger eines Herrschers vorzustellen, der noch lebt. Wenn sich das geändert hat, wird es mir eine Freude sein, dir über alles Bericht zu erstatten. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest?«

Er verbeugte sich leicht und ging achtlos an dem Dämon vorbei. Der drehte sich mit ihm und sah ihm nach.

Die Menge der Dämonen teilte sich, um den Menschen durchzulassen.

Kalkuliertes Risiko, dachte Zamorra. Loras hat mit dieser Antwort nicht gerechnet und wird erst einmal einen Moment brauchen, um darauf zu reagieren. Wenn dieser Moment länger dauert als mein Weg zum Zelt des Stammesführers, habe ich gewonnen. Wenn nicht, werde ich gleich Raubtierkrallen im Rücken spüren.

Aber die Krallen blieben aus.

Rekoc schloß zu ihm auf und sah ihn beeindruckt an. »Ich glaube, du hast dir gerade einen Feind geschaffen«, sagte er.

Der Dämonenjäger seufzte. »Ich weiß. Das passiert mir ständig.«

Sie erreichten ungehindert das Zelt, vor dem zwei Wachposten standen. Es war größer als die anderen und erinnerte Zamorra vom Aufbau her an die Beduinenzelte in der Sahara. Rekoc wollte eintreten, aber der Wachposten hielt ihn zurück.

»Was willst du?« fragte er scharf.

»Sag dem Stammesführer, daß ich einen Menschen zu ihm bringe«, entgegnete der Affendämon stolz.

Der Wachposten warf einen Blick auf Zamorra und verschwand im Zelt. Nach einem Moment kam er wieder heraus und nickte dem Dämonenjäger zu. »Er will mit dir reden. Du darfst eintreten.«

Zamorra nickte und hob die schweren Tierfelle hoch, die den Eingang verdeckten. Rekoc wollte sich hinter ihm hereindrängen, aber der Wachposten hielt ihn am Arm fest.

»Du nicht«, sagte er bestimmt.

Rekoc sah ihn verletzt an. »Aber ich habe ihn doch gefunden. Will der Stammesführer denn nicht meine Geschichte hören?«

Der Wachposten seufzte. »Vielleicht will er ja zuerst mit dem Menschen und dann mit dir sprechen. Warte einfach hier, ich frage später noch einmal.«

Der Affendämon nickte, lehnte seine Keule an den Zelteingang und hockte sich in den Schnee.

Zamorra ließ die Felle hinter sich zurückgleiten und betrat das Zelt.

Überrascht bemerkte er, daß sich der Bewohner anscheinend Mühe gegeben hätte, ein wenig Zivilisation in diese Wildnis zu bringen. Der Lehmboden war mit Fellen und Teppichen bedeckt. Überall brannten Kerzen, und an den Wänden standen Regale, die voll mit Büchern und Schriftrollen waren. An der hinteren Wand befand sich ein Schreibtisch, vor dem etwas stand, das Zamorra im ersten Moment für ein weißes Pferd hielt. Dann aber drehte sich das »Pferd« um. Es war ein Zentaur. Auf dem Pferdekörper befand sich der Kopf eines alten Mannes, der Zamorra erfreut anlächelte.

»Ich habe tausend Jahre auf deine Ankunft gewartet«, sagte Prahil-Girad.

***

Nicole erinnerte sich an ihren Traum. Sie wollte es zwar nicht, aber die Begegnung mit Nefir-Tan zwang sie dazu:

Nicole schien zu schweben. Weit unter sich sah sie eine kahle Ebene, die von schwarzem Geröll bedeckt war. Sie erstreckte sich bis zum Horizont und wirkte völlig leblos. Nicole drehte sich in der Luft und versuchte, einen Blick hinter sich zu werfen. Aber das ging nicht, denn jedesmal, wenn sie es versuchte, wurde sie - wie von unsichtbaren Schnüren gehalten - ieder in die gleiche Richtung zurückgezogen. Ich träume, erkannte sie plötzlich und entspannte sich.

Ihr Unterbewußtsein wollte ihr anscheinend etwas zeigen. Wieso sollte sie sich dagegen wehren? Statt dessen betrachtete sie die Ebene genauer und entdeckte plötzlich eine Frau, die sich mühsam ihren Weg durch die Steine kämpfte. Sie trug eine braune Lederrüstung und einen Speer, den sie benutzte, um sich auf dem unebenen Gelände abzustützen. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und reichte fast bis zur Hüfte hinab. Über der linken Schulter hing ein kleiner brauner Rucksack, der recht schwer zu sein schien. Sie war offensichtlich eine Kriegerin. Nicole hätte sie gerne noch genauer beobachtet, aber dafür war die Entfernung einfach zu groß.

Und dann fiel sie!

Rasend schnell kam der Erdboden auf sie zu. Für eine Sekunde geriet sie in Panik, dann erinnerte sie sich wieder daran, daß sie ja nur träumte und vermutlich in der Sekunde aufwachen würde, in der sie den Boden berührte. Doch dann bemerkte sie, daß ihr Fall nicht senkrecht, sondern diagonal verlief und sie förmlich auf die unbekannte Frau zu fiel.

Im nächsten Moment stand Nicole schon neben ihr. Die Kriegerin blieb stehen, sah sie ohne große Überraschung an und ging dann weiter.

Nicole folgte ihr. Sie konnte die Steine unter ihren Füßen sehen, aber nicht spüren. Eindeutig ein Traum, dachte sie erneut, wenn auch ein sehr seltsamer. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so klar gewußt zu haben, daß sie träumte, ohne dabei aufzuwachen.

Sie schloß zu der Unbekannten auf.

»Wer bist du?« fragte sie.

»Die Auserwählte«, entgegnete die Kriegerin, ohne stehenzubleiben.

»Auserwählt wozu?«

»Das Böse zu töten.«

»Und wenn man das Böse nicht töten kann?« hörte Nicole ihre eigene Stimme fragen, obwohl sie den Gedanken nicht formuliert hatte.

Die Kriegerin zuckte mit den Schultern. »Ich muß es trotzdem versuchen, wie alle vor mir.«

»Und wenn du dabei stirbst?« fragte Nicoles Stimme.

Jetzt blieb die Kriegerin stehen.

»Dann«, sagte sie und drehte sich langsam um, »wirst du mir folgen müssen.«

Nicole wich entsetzt zurück, als sie das Gesicht der Kriegerin erkennen konnte. Ein Totenkopf grinste sie an!

»Was ist?« fragte der Schädel ruhig. »Willst du mir nicht folgen?«

Die Frau streckte eine skelettierte Hand nach Nicole aus, die weiter zurückwich.

»Nein, ich werde dir nicht folgen.« Diesmal war es wieder Nicole selbst, die sprach.

»Schade«, sagte die Kriegerin, hob den Speer und schleuderte ihn auf die Dämonenjägerin!

»Wie ist dein Name?« riß sie die Stimme der Kriegerin wieder in die Gegenwart.

»Nicole«, antwortete sie immer noch leicht abwesend. Wenn sie die Frau bereits in ihrem Traum gesehen hatte, hieß das nicht auch, das die anderen Dinge, die sie dort gesehen hatte, auch Wahrheit werden würden?

»Nur Nicole?« fragte Nefir-Tan erneut.

»Nicole Duval«, sagte sie irritiert. Wenn die Kriegerin auf Förmlichkeiten bestand, konnte sie sie haben. Sie zwang sich, die Gedanken an ihren Traum abzuschütteln. Dafür würde später noch genug Zeit sein.

Die Kriegerin nickte anerkennend. »Nicole-Duval, das ist ein guter Name. Komm mit, wir müssen zurück ins Dorf. Man wartet dort auf uns.«

»Wer wartet?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Alle natürlich. Sie wollen wissen, wer du bist.«

Nicole öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber Nefir-Tan hob die Hand. »Frage nichts mehr. Mir wurde befohlen, dir nicht zu antworten. Du wirst alles im Dorf erfahren.«

Sie warf einen Blick auf Nicoles Blaster.

»Eine gute Waffe. Kann sie auch töten oder schläfert sie den Gegner nur ein?«

Nicole lächelte. »Ich kann dir auch nicht alle Fragen beantworten«, sagte sie. Je weniger sie verriet, desto schlechter konnte die Kriegerin sie einschätzen. Das konnte sich als Vorteil erweisen, denn Nicole war sich nicht sicher, ob Nefir-Tan in die Kategorie Freund oder Feind viel. Sie beobachtete, wie die Kriegerin zu der Leiche des Kannibalen ging und den Speer aus seinem Körper zog.

»Du hättest ihn nicht töten müssen. Meine Waffe hätte ihn unschädlich gemacht.«

Nefir-Tan zuckte die Achseln. »Es war nur ein Kannibale«, sagte sie abwertend. Ohne auf ihre neue Mitstreiterin zu warten, schlug sie sich ins Unterholz.

Nicole folgte ihr nach einem Moment. In was für eine Welt war sie nur geraten?

Sie gingen schweigend nebeneinander her. Die Landschaft änderte sich kaum. Ab und zu sah Nicole kleine, mausartige Tiere, die schnell im Unterholz verschwanden, wenn, die beiden Menschen näherkamen.

Nach einiger Zeit blieb Nefir-Tan stehen und deutete nach vorne.

»Dort, hinter dem Fluß liegt unser Dorf.«

Welcher Fluß? dachte Nicole, aber dann sah sie genauer hin. Durch den sandigen Boden lief ein Rinnsal, das weniger als einen halben Meter breit war. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, einen Kanal zu graben, der einen Teil des Wassers ins Dorf leitete.

»Das«, sagte Nefir-Tan stolz, »ist der Grund für unseren Reichtum. Wir haben Wasser und damit Nahrung. Selbst im schlimmsten Sommer hat uns der Fluß noch nie im Stich gelassen.«

Sie setzte mit einem kurzen Sprung über das Rinnsal hinweg. Nicole folgte ihr. Dahinter standen etwa zwanzig oder dreißig Hütten, die jetzt aber leer waren, weil sich die gesamte Bevölkerung im Freien versammelt hatte. Sie bildeten eine Gasse, durch die Nicole und Nefir-Tan bis zu einem kleinen, provisorischen Zelt gingen, in dem eine alte Frau saß, deren Augen geschlossen waren.

»Das ist die blinde Seherin«, sagte Nefir-Tan leise. »Behandele sie mit dem größten Respekt.«

Sie blieben ein Stück vor dem Zelt stehen. Die Kriegerin verneigte sich.

»Ich habe die Kriegerin, die sich Nicole-Duval nennt, gefunden«, verkündete sie.

Die Seherin nickte. »Das ist gut«, antwortete sie. »Setzt euch.«

Nicole fragte sich, wie die blinde Frau überhaupt wissen konnte, daß sie noch standen. Vielleicht hatten sich ihre anderen Sinne geschärft, so wie man es bei Blinden manchmal vorfand. Oder sie verfügte über andere Möglichkeiten, mit denen sie ihr fehlendes Augenlicht ausglich.

Nicole setzte sich neben Nefir-Tan im Schneidersitz auf die Erde.

»Ich bin Anxim-Ha«, stellte sich die Seherin vor und bewegte in der Andeutung einer Verbeugung den Oberkörper leicht nach vorne. »Ich habe dich hierher gebracht.«

Ihr Tonfall war Nicole eine Spur zu salbungsvoll. Es war ihr auch nicht entgangen, daß die Dorfbewohner immer noch standen. Sie warteten wohl auf die Erlaubnis, sich ebenfalls setzen zu können. Anxim-Ha schien eine nicht unbeträchtliche Macht im Dorf zu haben.

»Hierher gebracht«, antwortete Nicole, um zu zeigen, daß sie von dem Machtbeweis der Seherin nicht eingeschüchtert war; »ist wohl das falsche Wort. Du hast mich entführt und gegen meinen Willen von meinem Gefährten getrennt. Was ist mit ihm passiert?«

Nefir-Tan sah Nicole warnend an, aber Anxim-Ha schüttelte die Anschuldigung mit einem Lächeln ab.

»Ich weiß nichts von deinem Gefährten«, log sie. »Es war nicht genug Zeit für Höflichkeiten. Ich spürte deine Anwesenheit zwischen den Welten und mußte schnell handeln. Nur dort konnte ich dich erreichen. Wenn ich dich damit verärgert haben sollte, tut es mir leid.«

Es scheint nicht leicht zu sein, sie aus der Reserve zu locken, dachte Nicole und zuckte mit den Schultern.

Sie würde erst einmal zum Schein auf ihr Spiel eingehen, um herauszufinden, was hier eigentlich vorging.

»Du hast deinen Willen bekommen. Ich bin hier«, sagte sie daher. »Was willst du jetzt von mir?«

Die Seherin neigte den Kopf. Es irritierte Nicole, wie sie sie mit geschlossenen Augen anzustarren schien.

»Ich denke, du weißt es bereits.«

Nicole runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wovon die Seherin sprach.

»Hast du denn in der anderen Welt nicht geträumt?« fuhr Anxim-Ha fort.

»Der Traum war von dir?« stieß Nicole überrascht hervor. »Wie soll das möglich sein? Du kannst meinen Geist nicht beeinflussen.«

Wie Zamorra war sie gegen Hypnose und telepathische Beeinflussung durch eine Blockade geschützt. Sie mußte sich willentlich entscheiden, diese Blockierung aufzuheben, damit sie ihre Gedanken mit anderen Telepathen austauschen konnte. Daß jemand ohne ihr Einverständnis in ihren Geist eindringen und dort einen Traum verstecken konnte, glaubte Nicole nicht.

Die Seherin schien ihre Zweifel zu spüren. »Ich beobachte dich schon lange, Nicole. Immer wenn du zwischen den Welten warst, konnte ich dich spüren. Die Gesetze sind dort…« Sie zögerte und schien Schwierigkeiten zu haben, das richtige Wort zu finden, »… nicht so geradlinig wie auf den Planeten. Vieles verändert sich, hebt sich auf oder nimmt eine andere Form an. Zwischen den Dimensionen ist fast alles möglich. Man muß die Gegebenheiten dort nur verstehen. So wie ich es tue.«

Wenn das stimmte, dachte Nicole bestürzt, dann hatten sie und Zamorra sich schon oft in großer Gefahr befunden, ohne es überhaupt zu ahnen. Kein schöner Gedanke.

»Nehmen wir einmal an, du sagst die Wahrheit,« hakte Nicole nach und fing sich einen weiteren warnenden Blick von Nefir-Tan ein, »wieso betreibst du diesen ganzen Aufwand? Weshalb schickst du mir einen Traum?«

»Er sollte dich auf deine Aufgabe vorbereiten.«

»Welche Aufgabe?«

»Eigentlich wollte ich etwas später darauf eingehen«, seufzte die Seherin, »aber du scheinst es so eilig zu haben, daß ich auf Vorreden verzichten werde. Seit tausend Jahren wird unsere Welt vom Bösen terrorisiert. Vor kurzem ist es erneut aus seinem Schlaf erwacht. Ich suchte nach einer Kriegerin, die es endgültig besiegen würde - und ich fand dich und Nefir-Tan. Ihr beide seid von den Göttern auserwählt, um unsere Welt zu befreien. Gemeinsam werdet ihr das Böse töten.«

Um sie herum brachen die Dorfbewohner in Jubel aus.

Nicole hob abwehrend die Hände. »Moment mal«, sagte sie so laut, daß man sie über die Rufe verstehen konnte, »ich werde nichts und niemanden töten, nur weil du das gerne möchtest. Ich weiß nicht, was du in meinem Geist gesehen hast, aber bestimmt keine Killerin.«

Die Dorfbewohner verstummten. Einige sahen die fremde Frau mit der merkwürdigen Kleidung entsetzt an, andere blickten zu Anxim-Ha und erhofften sich wohl von ihr Hilfe.

»Du wirst das Böse erkennen, wenn du es siehst«, sagte die Seherin ruhig, »und dann wirst du verstehen, warum du es töten mußt. Außerdem willst du diese Welt auch wieder verlassen, oder nicht? Und ich denke, daß du dazu mein Wohlwollen brauchst.«

Nicole schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Ich…«

Sie wurde von einem Schrei unterbrochen, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

Es war ein Laut, der aus tausend Kehlen zu kommen schien, ein Brüllen, das nach Rache schrie, und ein Grollen, das voller Haß war.

Das Amulett erwärmte sich.

Im nächsten Moment riß neben ihr die Erde auf!

Staub quoll auf und drang Nicole in Nase, Mund und Augen. Sie hustete, riß den Blaster von seiner Magnethalterung und wischte sich den Staub aus den tränenden Augen.

Um sie herum tobte das Chaos. Menschen liefen in Panik durcheinander und versuchten, vor einem Angriff zu fliehen, dessen Ursprung sie nicht sehen konnten.

Mit einem Knall explodierte eine Hütte.

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Nicole, einen schwarzen Flügel zwischen den Rauchschwaden zu erkennen. Sie tastete nach dem Amulett, aber es war wieder erkaltet. Nicole versuchte, die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen zu verschieben, die kreisförmig am äußeren Rand der Scheibe angebracht waren und sich normalerweise durch einen leichten Fingerdruck in die gewünschte Position bringen ließen. Damit ließen sich magische Funktionen der Silberscheibe auslösen - normalerweise. Aber jetzt saßen sie bombenfest.

Das Amulett hatte sich abgeschaltet.

»Ich kann es nicht sehen«, schrie Nefir-Tan neben ihr. In einer Hand hielt sie den Dolch, mit der anderen bedeckte sie Mund und Nase, um besser atmen zu können.

Hinter ihnen knickte ein Baum ab. Nicole fuhr herum und sah aus den Augenwinkeln abermals einen großen schwarzen Flügel. Instinktiv feuerte sie den Blaster ab. Der feine Laserstrahl durchschnitt gut sichtbar die Staubwolke und verschwand im Nichts.

»Merde«, fluchte Nicole und versuchte erneut ihr Ziel zu finden.

Im gleichen Augenblick erstarrte sie.

Anxim-Ha war aus ihrem Zelt gekommen und stand jetzt mitten auf dem Dorf platz. Ihre Arme waren zum Himmel erhoben. In dem Moment, als Nicole zu ihr herübersah, öffnete sie die Augen. Zwei blaue Strahlen schossen aus ihnen hervor, verästelten sich und breiteten sich kurz über dem ganzen Dorf aus, bevor sie verloschen.

Dann senkte sich der Staub.

Es war vorbei.

Nicole suchte nach der Seherin und fand sie ruhig und mit geschlossenen Augen in ihrem Zelt.

Nefir-Tan stellte sich erleichtert neben sie. »Dir ist nichts passiert, Anxim-Ha. Das Glück war wohl auf unserer Seite.«

Außer ihr selbst scheint niemand das seltsame Schauspiel gesehen zu haben, dachte Nicole. Anscheinend gab es einige Dinge, die Anxim-Ha vor ihren Anhängern verborgen hielt. Nicole fragte sich, weshalb.

Sie sah sich im Dorf um.

Der Angriff hatte nur wenige Sekunden gedauert, und die Schäden waren nicht besonders groß. Zwei Hütten waren zerstört worden, einige Bäume umgeknickt. Niemand schien verletzt zu sein. Es hätte schlimmer kommen können.

Doch dann bemerkte Nicole die Verzweiflung auf den Gesichtern der Menschen.

»Was ist los?« fragte Nicole einen Mann, der apathisch auf einem der umgestürzten Bäume saß.

»Siehst du es denn nicht?«, antwortete er bitter. »Dort, der Fluß.«

Und dann begriff Nicole, was er meinte. Das Wesen, von dem nie mehr als ein Flügel zu sehen gewesen war, hatte das Dorf nicht richtig angegriffen. Das war nicht mehr als eine Finte gewesen, um von seinem wahren Ziel abzulenken.

Es hatte den Fluß verschüttet!

Von dem dünnen Rinnsal, über das Nicole eben noch gelächelt hatte, als Nefir-Tan es als Fluß bezeichnet hatte, war nichts mehr übrig außer Sand und Steinen. Vor Nicoles Augen vertrocknete, seiner Quelle beraubt, auch der kleine Kanal, den die Dorfbewohner angelegt hatten.

Mit dem Wasser schwand auch der Reichtum des Dorfes. Es gab jetzt nicht mehr viel, was diese Menschen von dem Schicksal der Kannibalen trennte.

Sie standen vor dem Nichts.

»Du hast das Böse gesehen«, hörte sie Anxim-Has Stimme hinter sich. »Verstehst du jetzt, was du tun mußt?«

Nicole heftete den Blaster zurück an das Magnetfeld und beobachtete, wie der Rest des Kanals im braunen Sand versickerte.

»Ja,« antwortete sie entschieden, »ich verstehe.«

***

Das Wesen, das sie böse nannten, erhob sich hoch in die Lüfte und lachte laut über Anxim-Has Versuch, ihm eine Falle zu stellen. Die alte Frau vergaß von Jahr zu Jahr mehr von dem, was sie einst zu einem großen Gegner gemacht hatte. Schon bald würde es die Menschen vernichten und die Welt wieder zu ihrem Recht führen.

Das Wesen kämpfte gegen den Schmerz, mit dem das Licht es erfüllte, und beschleunigte seinen Weg zurück in die wohlige Dämmerung, aus der es gekommen war.

Es hatte keinen Namen und war auch nie geboren worden. Es wußte nicht, woher es kam oder wie es geschaffen worden war. Eines Tages, mit der Geschwindigkeit eines Lidschlages, hatte es plötzlich existiert.

Und war voller Haß.

Von der ersten Minute seines Lebens war es nur von einem Gedanken erfüllt gewesen, die zu rächen, die sich nicht wehren konnten. Es wollte eine Schneise der Gewalt in diese Welt graben, die nach der großen Katastrophe fast unbewohnbar geworden war.

Wenn es erst einmal alle vernichtet hätte, die seiner Art einst Unheil angetan hatten, dann würde sich alles zum Guten wenden, davon war das Wesen überzeugt.

Dieses Mal würde es Anxim-Ha vernichten - und alle, die sie feige vorschickte, um es zu töten.

Mit einem erleichterten Seufzer sah das Wesen die Dämmerung am Rande des Horizonts auftauchen. Es war ein Anblick, der ihm auch nach tausend Jahren noch immer den Atem verschlug.

Wie ein graues Band zog sich die Dämmerung am Rand der Helligkeit entlang. Hinter dem Wesen stand die Sonne am Himmel, so wie sie es seit der großen Katastrophe getan hatte. Unbarmherzig erhellte sie diese Seite der Welt mit ihrem Licht, das niemals verging, so sehr die Menschen auch darauf hofften.

Jenseits der Dämmerung lag die Dunkelheit mit ihren schneebedeckten Bergen und Tälern und den Bäumen, deren Blätter violett schimmerten. Nur durch diese Blätter konnten sie die ultraviolette Strahlung aufnehmen, die ihnen das Sonnenlicht ersetzte.

All das interessierte das Wesen aber nicht. Es sah nur, daß der dünne Vegetationsstreifen am Rande der Dämmerung, dort, wo die Sonne nicht ganz so gnadenlos zuschlug, unbewohnt war. Das erfüllte es mit Stolz.

Anfangs, kurz nach der Katastrophe, hatten die meisten Menschen hier gesiedelt. Der Schnee und die Bäume auf der anderen Seite versorgten sie mit Nahrung. Zwar wagten sie sich aus Angst vor den Dämonen nie in die Dunkelheit, aber sie stießen bis in die Dämmerung vor und tauschten dort Nahrung gegen Schnee und Holz. Die Dämonen waren in der Dämmerung zu schwach, um anzugreifen, und der Handel half beiden Seiten.

Der Rachefeldzug des Wesens hatte das alles beendet. Es vertrieb die Menschen, die durch seine Angriffe gezwungen wurden, sich immer weiter in die Wüste zurückzuziehen. Heute kamen nur noch wenige in die Dämmerung, um Handel zu treiben.

Mittlerweile war es auch für das Wesen schwierig geworden, die Menschen noch zu erreichen. Aber wenn es das tat, sah es jedesmal mit Befriedigung, wie ihre Zahl abnahm.

Bald schon würden die Dämonen frei sein.

Und mit ihnen die Welt, die sich seit tausend Jahren nicht mehr drehte.

Erschöpft landete das Wesen in den Ruinen, die sein Zuhause waren. Es faltete die großen Flügelhäute zusammen und setzte sich auf die Spitze eines schwindelerregend hohen Turms.

Seine Augen starrten in die Dunkelheit.

Warum nur, fragte es sich, kamen die Dämonen nicht, um ihm zu helfen?

***

Die gleiche Frage stellte sich auch Loras, der Dämon. Etwas abseits des Lagers hatte er sich mit fünf Getreuen versammelt, um die veränderte Lage durchzusprechen.

»Wir alle wissen, daß das Wesen wieder erwacht ist«, sagte er. Seine Krallen kratzten nervös über die Schneedecke. »Wir müssen etwas unternehmen!«

Neben ihm rülpste jemand und warf einen abgenagten Tierknochen nach einem kleineren Dämon.

»Es erwacht ständig, Loras«, sagte der saurierartige Dämon, der auf den Namen Korben hörte, gelangweilt. »Es erwacht, kämpft, verliert, schläft und erwacht wieder. Das wird sich niemals ändern.«

Er kratzte sich am Bauch und begann mit den Klauen, kleine Figuren in den Schnee zu malen. Ein paar andere Dämonen lachten.

Loras ballte die Hände zu Fäusten, bis seine Krallen in die Handflächen drangen.

»Das kann sich ja auch nicht ändern, du hirnrissige, fette Mißgeburt, wenn wir nichts unternehmen«, zischte er wütend. »Wir werden mit jedem Jahr schwächer. Immer mehr von uns verlieren den Verstand. Wenn wir nicht bald handeln, werden wir in dieser Einöde zugrunde gehen.«

Der Dämon begann zwischen den anderen auf und ab zu gehen, als sei er ein General, der mit seinem Stab eine Strategie durchsprechen wollte.

Korben beobachtete ihn mißtrauisch. In ihm keimte der Verdacht, Loras könnte der nächste sein, der aus dem Raster geistig gesunder Dämonen herausfiel. Zumindest verhielt er sich in letzter Zeit sehr merkwürdig.

»Was ist mit dem Menschen, der aufgetaucht ist?« fuhr Loras fort. »Macht ihr euch keine Gedanken über ihn?«

»Doch«, entgegnete Korben zur allgemeinen Überraschung. »Ich denke viel über ihn nach.«

Loras drehte sich zu ihm. »Und was genau sind deine Gedanken, Korben?«

»Ob er wohl besser mit einer Pilzoder einer Wurzelsoße schmecken würde.«

Mit dieser Bemerkung hatte Korben wieder die Lacher auf seiner Seite. Er lächelte. Es war einfach zu schön, Loras auf die Palme zu bringen.

Doch dieses Mal war es der Dämon, der ihn überraschte. »Gar nicht mal schlecht, Korben«, sagte er. »Du überlegst also, ob du ihn töten solltest?«

Der dicke Dämon wischte die Figur, die er in den Schnee gezeichnet hatte, weg und sah auf. »Wieso sagst du uns nicht einfach, was du über ihn denkst, Loras? Dann können wir die Sache vielleicht abkürzen und uns wieder mit interessanteren Dingen beschäftigen.«

Auch das brachte den sonst so jähzornigen Dämon nicht aus der Ruhe. Er ließ sich auf den Hinterläufen im Schnee nieder und sah in die Runde.

»Dieser Mensch«, sagte er langsam, »muß ein Unterhändler sein. Die Menschen haben ihn geschickt, weil das Erwachen des Wesens ihnen Angst macht. Sie werden auch immer weniger, so wie wir, und sie werden ihm nicht lange standhalten können. Also wenden sie sich an Prahil-Girad, weil sie einen Waffenstillstand wollen. Er hält das Wesen auf, sie kommen zurück zur Dämmerung und beginnen wieder, mit uns zu handeln.«

»Wäre das denn schlecht, Loras? Der Handel hat uns auch genützt«, unterbrach ihn Korben.

»Sei ruhig und laß mich ausreden«, entgegnete der Dämon wütend. »Wenn das Wesen verschwindet, haben wir keine Macht mehr, nichts, mit dem wir drohen können. Wir werden auf ewig in der Dunkelheit festsitzen. Aber wenn der Waffenstillstand scheitert, können wir gemeinsam mit dem Wesen angreifen und unsere Welt zurückerob ern.«

»Und wie willst du im Licht überleben?« warf ein anderer Dämon ein. »Du würdest in Sekunden sterben.«

»Nicht, wenn mich starke Magie schützt.«

Korben schüttelte den Kopf. »Vergiß es, Loras. Niemand von uns ist so stark.«

Der Raubtierdämon lächelte und zeigte seine spitzen Fangzähne. »Prahil-Girad ist es.«

»Prahil-Girad?« Korben hob seine Körpermassen aus dem Schnee und lachte laut. »Der hat seit tausend Jahren nicht mehr gezaubert. Schau ihn dir doch an: Er ist noch so rein wie am ersten Tag.«

Loras hob eine Klaue, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Er wird es tun, wenn der Unterhändler versagt und seine letzte Hoffnung auf Frieden erlischt. Prahil-Girad wird uns nicht opfern; er wird mit uns und dem Wesen gegen die Menschen in den Krieg ziehen. Seine Magie ist so stark, daß sie auch mit dem Licht fertig werden wird.«

Er lehnte sich zurück. »Nun?« fragte er überlegen. »Bin ich euer Anführer oder ein Wahnsinniger?«

Alle Augen richteten sich auf Korben. Sie hatten ihn immer schon als ihren Wortführer betrachtet und warteten auch jetzt darauf, daß er für sie eine Entscheidung traf.

Der dicke Dämon stand zwischen ihnen und dachte einen Moment nach. Dann drehte er sich um und ging in den Wald.

»Wo gehst du hin?« rief ihm der kleine Dämon nach, den er eben noch mit einem Knochen beworfen hatte.

Ohne stehenzubleiben antwortete Korben: »Pilze und Wurzeln suchen.«

Loras grinste breit. Damit war es beschlossene Sache. Sie würden den Menschen, der sich Zamorra nannte, töten!

***

Prahil-Girad erzählte Zamorra die Geschichte seiner Welt. Er berichtete vom Krieg zwischen den magischen Wesen und den Menschen, von Anxim-Ha und dem Wesen, das in der Dämmerung lebte und dessen Ursprung er nicht kannte. Zumindest behauptete er das…

Anfangs hatte es Zamorra einige Überzeugungskunst gekostet, den Halbmenschen davon zu überzeugen, daß er wirklich kein Unterhändler der Menschen war, sondern ein Gestrandeter, den das Weltentor am falschen Ort ausgespuckt hatte. Natürlich hatte er das Thema »Weltentor« dabei nicht direkt angesprochen, aber Prahil-Girad hatte ihn fast augenblicklich danach gefragt. Offenbar wußte der alte Zauberer von anderen Welten und den Wegen, auf die man sie erreichen konnte.

Aus welchem Grund Zamorra und seine Gefährtin zwischen den Welten unterwegs gewesen waren, vereinfachte der Dämonenjäger erheblich. Warum sollte er den Zentauren möglicherweise mit Dingen überfordern, die hier nicht relevant waren? Damit, daß Thor von Asgaard Nicole und Zamorra in die Straße der Götter geholt hatte, um einem vermeintlichen Komplott von Dämonengöttern oder Aliens nachzugehen? Die Hybridwesen Dämon und Byanca waren tot, und es stand jetzt fest, daß die DYNASTIE DER EWIGEN ihre Hände im Spiel hatte. Weshalb, blieb ungeklärt. Nach dem traurigen Ende ihrer Mission hatte Thor Zamorra und Nicole durch sein künstlich geschaffenes Weltentor zurückgesandt - und das hatte eben nicht funktioniert.[2]

Sie waren getrennt worden, Zamorra war hier gelandet - und wohin es Nicole verschlagen hatte, konnte niemand sagen.

Nur dieser letzte Teil war wichtig.

Nachdem er verstanden hatte, daß Zamorra nicht von den Menschen dieser Welt geschickt worden war, erklärte der Stammesführer ihm sehr eindringlich und ausführlich, in was für einer Welt er gelandet war.

Nach der großen Katastrophe wurde San in zwei Hälften zerrissen, von denen eine ständiger Sonnenbestrahlung ausgesetzt war und die andere in ewiger Dunkelheit lag. Die Magie, von der die Welt bis zu diesem Zeitpunkt erfüllt gewesen war, verschwand von der hellen Seite und ballte sich auf der dunklen, bis sie in so großer Dichte vorhanden war, daß sie sich zu verändern begann.

»Ich kann nicht genau sagen, wie es passierte«, sagte Prahil-Girad, »aber die Magie war plötzlich nicht mehr neutral, sondern schwarz. Egal, was man durch Magie erreichen wollte, das Ergebnis war immer negativ. Man konnte mit Magie töten, aber kein Leben retten. Und das begann uns, die magischen Wesen, ebenfalls zu verändern. Jedes Mal, wenn wir Magie einsetzten, starb ein Stück von uns ab. Das Ergebnis hast du draußen gesehen. Diese Dämonen oder deren Vorfahren waren magische Wesen, keine Höllenkreaturen. Das hat diese Welt aus ihnen gemacht. Du bist selbst ein Zauberer und setzt Magie ein. Wenn du hier Magie benutzen würdest, wärst du schon bald einer von denen da draußen.«

Deshalb, dachte Zamorra, hat mich die Kleidung angegriffen. Ihre weiße Magie war schwarz geworden, hatte nicht mehr beschützen, sondern töten wollen. Er schluckte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er den Dhyarra eingesetzt hätte…

»Warum habt ihr die dunkle Seite nicht schon längst verlassen?« fragte er laut.

Prahil-Girad breitete die Arme aus. »Nirgendwo anders gibt es unsere Magie. Du bist ein Mensch, du brauchst Luft, um zu leben. Wir sind magische Kreaturen, wir brauchen die Magie.«

Zamorra verstand den Teufelskreis, in dem sich die Wesen befanden. Jede Faser ihres Körpers war magisch, aber wenn sie die Magie, die ihnen angeboren war, einsetzten, trugen sie zu ihrem eigenen Untergang bei. Er bewunderte die Kraft des alten Mannes, der so lange darauf verzichtet hatte. Und das sagte er ihm auch.

Der Zentaur ging nachdenklich um den Tisch herum. »Ich habe seit tausend Jahren nicht mehr gezaubert, um nicht zu werden wie die da draußen. Aber jetzt sterben sie, und ich frage mich, ob meine Entscheidung nicht egoistisch war. Mit nur einem Funken meiner Kraft hätte ich ihr Dasein vielleicht verbessern können.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du hast selbst gesagt, daß die Magie hier schwarz ist. Damit kannst du nichts verbessern.«

Der alte Mann sah ihn ernst an. »Doch«, entgegnete er, »ich hätte sie töten können, als es ihnen noch gutging.«

Der Dämonenjäger versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Bemerkung schockierte. Statt dessen sagte er: »So spricht nur jemand, der keine Hoffnung hat.«

»So spricht jemand, der anderen ein langes Leiden hätte ersparen können, es aber nicht tat«, entgegnete der Zentaur müde.

»Aber warum hast du dann auf einen Unterhändler gewartet?« hakte Zamorra nach. »Du hast doch gehofft, daß sich etwas ändern würde, wenn er endlich käme?«

Prahil-Girad lächelte. »Das habe ich wirklich. Ich möchte, daß du mit einem von uns zu dem Wesen im Turm gehst und es davon überzeugst, mit seinen sinnlosen Angriffen aufzuhören. Wenn ein Mensch und ein Dämon gemeinsam diese Bitte an es richten, wird es vielleicht zuhören.«

»Und wenn es das nicht tut?« fragte Zamorra, obwohl er die Antwort bereits erahnte.

»Dann wird es euch töten, und ich werde die anderen von ihrer Qual erlösen.«

Tolle Alternative, dachte der Dämonenjäger sarkastisch.

***

Tausend Jahre zuvor

Die wütende Menge stürmte auf Prahil-Girad zu, der erstaunt zurückwich. Zwar hatte er die haßerfüllten Worte der Seherin gehört, aber er hatte trotzdem nicht angenommen, daß sie auf so fruchtbaren Boden fallen würden.

»Bringt euch in Sicherheit«, rief er seinen Begleitern zu. Die hätten seine warnenden Worte allerdings nicht benötigt; sie waren schon von selbst auf die Idee gekommen, daß ein Rückzug im Moment die klügste Entscheidung war, und stürmten zu den Pferden und zur Kutsche.

Der Zauberer selber beförderte sich mit einem Gedankenbefehl so hoch in die Luft, daß selbst die Wurfgeschosse des Mobs ihn nicht mehr erreichen konnten.

»Wie könnt ihr es wagen, mich anzugreifen?« rief er von oben auf sie herab und verstärkte seine Stimme magisch zu einem nachhallenden Donnergrollen. »Was habe ich euch getan?«

Die Menge wich zurück, unsicher, wie sie jetzt vorgehen sollten. Einige streckten frustriert ihre Stäbe und Mistgabeln in die Luft.

»Was ist mit der Kuh, die mit zwei Köpfen geboren wird?« entgegnete ihm eine Frauenstimme.

Der Meisterzauberer sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Anxim-Ha schwebte in gleicher Höhe zu ihm.

Überrascht hob Prahil-Girad die Augenbrauen. Das war kein leichter Zauber. Er selbst hatte mehrere Monate gebraucht, um ihn so perfekt zu beherrschen, daß er nicht fürchten mußte, sich in der Öffentlichkeit zu blamieren.

»Ja, was ist damit?« schrie ein Farmer unter ihm.

Der Zauberer ignorierte die Seherin und sprach den Mann direkt an. »Ist es deine Kuh, die zwei Köpfe hat?«

»Ja, das ist doch ein Zeichen, daß eure Magie böse ist, oder?« schrie der Farmer zurück.

»Geht es ihr gut?«

Die Frage kam völlig unerwartet.

Die Menge sah den Farmer an, der unter der plötzlichen Aufmerksamkeit merklich in sich zusammensank.

»Eigentlich schon«, sagte er so leise, daß der Zauberer ihn beinahe nicht verstanden hätte.

»Dann erfreue dich an ihr. Nicht jeder hat eine Kuh mit zwei Köpfen,« antwortete Prahil-Girad.

Für einen Moment herrschte Stille. Dann begann die Menge zu lachen. Die Spannung, die sich bis vor wenigen Minuten aufgebaut hatte, verflog.

Aus den Augenwinkeln beobachtete der Zauberer, wie seine Leute ihren übereilten Rückzug abbrachen und der Diskussion zuhörten. Er fühlte sich jetzt stark genug, um sich Anxim-Ha zu widmen.

»Ist das alles, was du gegen mich vorzubringen hast? Eine Kuh? Oder gibt es da noch eine verlorene Ente, ein totgeborenes Schaf oder andere Dinge, die in der Natur nun einmal Vorkommen? Vielleicht willst du mich ja auch für den Regen verantwortlich machen?«

Die fremde Frau warf einen Blick auf die Menschen, die eben noch bereit gewesen waren, für sie zu töten.

»Du glaubst wohl, daß du mit ein paar Sätzen vertuschen kannst, wie schlecht du wirklich bist, Prahil-Girad«, sagte sie bitter.

»Seht ihn euch an!« schrie sie zur Menge herab. »Er ist nicht Mensch und nicht Pferd. Er ist eine Beleidigung im Angesicht der Götter. Wie könnt ihr jemanden wie ihn unter euch dulden?«

»Wenigstens redet er keine Scheiße!« schrie eine Stimme aus der Menge zurück. Die Bemerkung wurde heftig beklatscht.

Prahil-Girad sah, wie es in Anxim-Has Gesicht zuckte. Erst jetzt begriff sie, daß sie die Kontrolle über die Menschen endgültig verloren hatte.

Sie drehte ihren Kopf zu dem Zauberer. »Denkst du etwa, du hast gewonnen?« fragte sie, und etwas in ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Denkst du wirklich, ich lasse sie so leicht gehen?«

»Es wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben«, sagte er ruhig.

»Dann sieh her…«

Laut schrie sie: »Er ist das Böse!«

Einige in der Menge winkten ab, andere lachten. Nur Prahil-Girad nicht, denn er sah, wie Anxim-Ha mit ihren Händen einen Zauber wob, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Ihre Finger bewegten sich in komplizierten Mustern, von denen er keines erkannte. Es war eine Magie, die ihm völlig fremd war.

Blitzschnell wob er einen Schutzzauber, der sich auch auf seine Begleiter erstreckte.

Doch dann sah er, daß das gar nicht nötig gewesen wäre, denn der Zauber ging nicht gegen ihn, sondern gegen die Menschenmenge unter ihm.

Anxim-Has Augen färbten sich plötzlich blau. Strahlen schossen daraus hervor und verstofflichten das Netz, das sie gerade unsichtbar gewoben hatte. Es fiel auf die Menge herab und verschwand in ihr.

»Er ist böse!« schrie sie erneut. Die Menge drehte sich zu dem Zauberer. Ihre Augen waren stumpf und ohne eigenes Leben. Niemand lachte mehr.

»Böse!« wiederholten sie wie aus einer Kehle und starrten ihn haßerfüllt an.

Prahil-Girad mußte um seine Konzentration kämpfen, sonst wäre er in die Menge gestürzt.

Die Frau, die sich Anxim-Ha nannte, hatte gerade etwas getan, was keiner seiner Art vermochte. Sie hatte den Geist von Menschen manipuliert! Und dafür gab es keinen Gegenzauber, nichts, was er hätte ausrichten können.

Geschockt drehte er sich zu seinen Begleitern und bedeutete ihnen mit hektischen Handbewegungen, sich zurückziehen.

Und dann floh der Meisterzauberer.

Er wußte, daß der Krieg verloren war, noch bevor er begonnen hatte.

Hinter ihm drehte sich Anxim-Ha in die Richtung, in der die Stadt San-Lirri lag.

»Folgt mir!« schrie sie ihrer neuen Armee zu.

Und sie folgten. Um zu zerstören.

***

Nicole war überrascht gewesen, als sie bemerkt hatte, daß der Planet, auf dem sie gelandet war, eine Tag- und eine Nachtseite hatte. Zwar wußte sie, daß es solche Phänomene gab -der irdische Mond gehörte zum Beispiel auch zu diesen sogenannten »Einseitendrehern« -, aber sie hätte nicht gedacht, daß sich Lebensformen auf Dauer unter solch extremen Bedingungen halten könnten. Vor allem keine menschlichen Lebensformen…

Sie und Nefir-Tan waren direkt nach dem dürftigen Frühstück aufgebrochen. Sie hatten einen langen Weg zurückzulegen, bis sie die Dämmerzone erreichten. Nefir-Tan rechnete damit, daß sie mindestens zwei, wenn nicht sogar drei Tage brauchen würden. Die Kriegerin war nach dem Angriff des Wesens merklich aufgetaut und beantwortete mittlerweile auch bereitwillig Nicoles Fragen.

Ihre Schilderungen des »Heiligen Krieges« waren zwar voller Legenden und mythischer Begebenheiten, aber Nicole glaubte, sich trotzdem ein recht gutes Bild von dem machen zu können, was auf dieser Welt vorgefallen war. Anscheinend hatten die Menschen, die jahrtausendelang unter der Knechtschaft von Dämonen gelitten hatten, sich schließlich zu einer Armee zusammengeschlossen und die höllischen Fürsten von ihrem Thron vertrieben. Eine Seherin hatte sie damals in die Schlacht geführt -vermutlich eine direkte Vorfahrin von Anxim-Ha.

Aber irgend etwas war schiefgegangen, denn die Welt spaltete sich in zwei Teile. Nefir-Tan machte das Böse dafür verantwortlich, konnte aber auch nicht erklären, wie dieses Wesen entstanden war. Vor der Katastrophe, das versicherte die Kriegerin ihr, war es in keiner Erzählung aufgetaucht.

Seit diesem Tag aber fiel es in unregelmäßigen Abständen über die Menschen her und tyrannisierte sie.

»Wenn ihr wißt, wo es lebt«, fragte Nicole,, während sie durch die steppenartige Landschaft gingen, »wieso habt ihr dann nicht einfach eine Armee zusammengestellt, um es zu töten? Warum geht immer nur einer von euch?«

Nefir-Tan sah sie überrascht an. »Hat die Seherin nicht mit dir darüber gesprochen?«

Als Nicole den Kopf schüttelte, seufzte die Kriegerin. »Dann werde ich es auch nicht«, sagte sie und wandte sich ab.

Nicole faßte sie am Arm und zog sie zurück. »Nefir-Tan«, sagte sie eindringlich, »wenn ich dir helfen soll, muß ich alles wissen, was das Wesen betrifft, nicht nur Bruchstücke. Also, warum geht ihr immer allein?«

Die Kriegerin entzog sich ihrem Griff, blieb aber stehen. Nach einem Moment sagte sie, ohne Nicole dabei anzusehen: »Man kann das Wesen nur mit einer einzigen Waffe töten. Das ist der Dolch, den ich bei mir trage und der von der Seherin geweiht ist. Deshalb wäre es unnütz, mehr als eine Kriegerin zu schicken.«

Sie stockte.

»Das ist aber nicht alles, oder?« fragte Nicole nach.

Nefir-Tan nickte. »Wenn der Dolch das Wesen trifft, setzt er einen Zauber frei, der alles Leben in der Umgebung vernichtet. Deshalb geht immer nur einer, Nicole. Wir sind so wenige, daß wir es uns nicht leisten können, noch mehr Menschen in diesem Kampf zu verlieren.«

Nicole konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Soll das heißen, daß du von Anfang an gewußt hast, daß wir sterben werden, egal, ob wir den Kampf gewinnen oder verlieren?«

»Ja«, antwortete Nefir-Tan gefaßt. »Es ist die einzige Möglichkeit. Keine von uns wird zurückkehren.«

***

Zamorra schlug die Felle zurück und trat aus dem Zelt. Rekoc stand immer noch neben dem Wachposten und wartete.

»Hat er gesagt, daß er mich sprechen will?« fragte er hoffnungsvoll.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Nein, aber er läßt dir ausrichten, du hättest deine Arbeit gut gemacht.«

Zwar hatte Prahil-Girad nichts dergleichen gesagt, aber Zamorra dachte, der Stammesführer würde ihm die Notlüge wohl verzeihen.

Der Affendämon freute sich sichtlich. »Siehst du?« sagte er stolz zu dem Wachposten. »Ich tauge doch nicht nur zum Jagen.«

Er legte Zamorra eine Pranke auf die Schulter. »Laß uns essen und trinken. Du mußt hungrig sein.«

Das war er tatsächlich, stellte der Parapsychologe fest. Außerdem forderten die Anstrengungen der letzten Stunden ihren Tribut. Die Müdigkeit holte ihn ein. Prahil-Girad hatte ihm angeboten, er könne in seinem Zelt übernachten. Dort, hinter den Wachposten, war es sicherer als irgendwo sonst im Lager.

Vor allem für einen einzelnen Menschen unter Dämonen…

Zamorra hatte sein Angebot dankend angenommen. Zuerst mußte er aber noch mit Rekoc sprechen, und ein gemeinsames Essen bot sich dazu an.

Der Affendämon führte ihn zu einem Feuer, an dem noch niemand saß. Offensichtlich hatte auch er den Wunsch, Zamorra möglichst von den anderen fernzuhalten. Sie setzten sich hin, und Rekoc zerrte ein riesiges Stück rohes Fleisch aus einem Beutel, spießte es auf ein Stück Holz und hielt es ins Feuer.

Zamorra überlegte, ob er fragen sollte, von welchem Tier das Fleisch stammte, entschied sich aber dagegen. Je nachdem, wie die Antwort ausfiel, wäre ihm vielleicht der Appetit vergangen, und er brauchte die Nahrung.

»Rekoc«, sagte er statt dessen, »der Stammesführer hat mit mir über einige Dinge gesprochen, die auch dich betreffen. Du solltest entscheiden, ob du tun willst, was er mir vorgeschlagen hat.«

»Wenn der Stammesführer sagt, daß ich es tun soll, tue ich es«, sagte der Affendämon unbeeindruckt und piekste mit einer Kralle ins Fleisch. Er war wohl mit dem Ergebnis nicht zu frieden, denn er hielt die Seite des Bratens weiter ins Feuer.

»Nein«, probierte Zamorra es erneut, »er hat dir nichts befohlen. Es ist deine freie Entscheidung. Du mußt mir sagen, ob du es tun willst oder nicht. Alles klar?«

Rekoc sah ihn verwirrt an. »Ich muß selber entscheiden?«

Der Dämonenjäger nickte.

Rekoc kratzte sich am Kopf. »Was würdest du denn sagen? Soll ich es tun?«

Zamorra verlor langsam die Geduld. »Du weißt doch noch gar nicht, worum es geht«, sagte er bemüht ruhig.

»Ach ja, richtig…«

Aber ein Licht war dem Dämon immer noch nicht aufgegangen. Zamorra seufzte und erzählte ihm langsam und mit einfachen Worten von Prahil-Girads Plan, ihn und Zamorra zu dem Wesen zu schicken und es um Frieden zu bitten.

Rekoc hörte angestrengt zu.

Und da war er nicht allein. Ein Stück entfernt stand ein dicker, saurierartiger Dämon und starrte auf Rekoc und den Menschen. Zwar hatte er nie die Kunst des Lippenlesens erlernt, aber mit Hilfe seiner Magie sollte es kein Problem sein, zu verstehen, was sie sagten.

Korben wob ein Muster in die Luft und stellte sich vor, was sein Zauber für ihn tun sollte. Im nächsten Moment hörte er die Stimme des Menschen, der sich Zamorra nannte.

»Wenn wir das Wesen überzeugen können…«

Korben lauschte. Nach einigen Minuten hob er erstaunt die Augenbrauen. Er konnte es kaum glauben, aber Loras hatte mit seinen Vermutungen voll ins Schwarze getroffen. Der Stammesführer wollte tatsächlich um Frieden bitten.

Ein schockierender Gedanke.

Korben hatte genug gehört. Er drehte sich um und ging zu Loras, der sich ein Stück entfernt im Wald verborgen gehalten hatte. In letzter Zeit überließ er es lieber anderen, Magie einzusetzen. Korben spekulierte, daß Loras angefangen hatte, Veränderungen an sich zu bemerken und jetzt möglichst wenig magische Aktivitäten ausüben wollte, um den Vorgang nicht noch zu beschleunigen.

»Und?« fragte der Raubtierdämon erregt. »Was hast du herausgefunden?«

Korben lehnte sich an einen Baumstamm, der sich unter seinem Gewicht durchzubiegen begann.

»Der Mensch Zamorra,« sagte er nach einer Kunstpause, »und dieser Idiot Rekoc werden nach der Schlafphase aufbrechen, um das Wesen um Frieden zu bitten.«

Loras ballte triumphierend eine Klaue zur Faust. »Ich habe es gewußt! Prahil-Girad verrät uns alle. Kein Wunder, daß er Rekoc ausgewählt hat. Der ist als einziger blöd genug, um sich auf so etwas einzulassen.«

Er sah zu den Baumkronen auf und dachte nach. Korben stand gelangweilt neben ihm. Gleich wird er verkünden, daß sein geniales Gehirn einen Plan ausgebrütet hat, mit dem wir den Unterhändler unschädlich machen können, ohne daß Prahü-Girad uns dafür den Kopf abtrennt, dachte der Dämon, während er mit einer Pranke ein wenig Rinde aus dem Baumstamm schabte und probierte. Natürlich wird er einen Plan vorschlagen, auf den ich schon vor fünf Minuten gekommen bin.

Loras schlug mit der Faust einen Ast ab. »Ich habe einen Plan«, sagte er lauter als nötig und sah Korben fest in die Augen. »Wir warten, bis die beiden sich weit genug vom Lager entfernt haben und bringen sie um. So kann niemand nachweisen, daß wir es gewesen sind.«

Dacht' ich's mir doch, dachte der Saurierdämon zufrieden. Laut sagte er: »Wirklich brillant, Loras. Ein guter Plan.«

Als Loras sich umdrehte, um den anderen von seiner großartigen Idee zu erzählen, verdrehte Korben die Augen. Er seufzte innerlich. Was tat man nicht alles für eine gute Mahlzeit…

***

Tausend Jahre zuvor

Seine Stadt brannte!

Prahil-Girad stand am Fenster des Turms und sah hinunter auf das Chaos. Es war nicht mehr viel übrig von der schönsten Stadt, die es jemals auf San gegeben hatte. Die eleganten Türme fielen unter ihrem eigenen Gewicht zusammen, als nach und nach die Magie erlosch, mit der sie erbaut worden waren. Unter ihnen stoben Menschen und magische Wesen auseinander, versuchten vergeblich, den herabfallenden Trümmerstücken zu entkommen.

Die Straßen und Brücken, auf denen der Meisterzauberer oft bei Sonnenuntergang spazieren gegangen war und in seinen Gedanken nach neuen Zaubern geforscht hatte, waren in den Händen des Mob.

Entsetzt beobachtete Prahil-Girad eine kleine Gruppe von Menschen, die einen Troll an einer Mauerecke in die Enge getrieben hatten. Obwohl er immer wieder geschickt den Mistgabeln und Steinen auswich, mit denen sie ihn angriffen, war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn töten würden.

In seinem Turm konzentrierte sich der Zauberer kurz, machte eine Handbewegung und hob den Troll mit Magie in die Luft. Die Menge heulte frustriert auf, als sie sah, wie ihr Opfer ihrer Reichweite entzogen wurde. In dem Chaos hatten sie keine Chance, ihm zu folgen.

Prahil-Girad ließ ihn zu einem ruhigeren Ort in der Nähe des nördlichen Stadttors schweben und setzte ihn ab. Er sah zu, wie der Troll sich einen Moment lang suchend nach seinem unsichtbaren Retter umsah.

»Verschwinde schon«, flüsterte der Zauberer. »Na mach schon.«

Es erschien ihm fast so, als hätte der Troll ihn gehört, denn er lief plötzlich los und war im nächsten Moment in den Gassen verschwunden.

Mit ein wenig Glück wird er es schaffen, dachte Prahil-Girad. Eine böse innere Stimme machte ihn jedoch darauf aufmerksam, daß in der Zeit, in der er einen gerettet hatte, vermutlich hundert andere gestorben waren.

»Herr?« riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

Er drehte sich um und sah zur Tür. Sein Assistent Bor stand dort mit einigen Gepäckstücken. Er wirkte verstört.

Prahil-Girad räusperte sich. »Hast du neue Nachrichten? Und bitte, erspare mir die schlechten. Die kann ich selber sehen.«

Bor senkte den Kopf. »Dann muß ich schweigen. Ich kann nichts Gutes sagen.«

Der Zauberer trabte mit gemessenen Schritten zu seinem Schreibtisch. Er nahm einige Papiere und tat so, als würde er sie lesen.

»Was ist mit dem Palast?« fragte er dann fast unbeteiligt.

»Der Mob hat ihn zerstört.«

Seine Hand krampfte sich um das Dokument. »Die Fürsten?«

»Tot.«

Der Zauberer nickte. »Das hatte ich befürchtet.«

Innerlich glaubte er zerbrechen zu müssen. Er kannte die drei Fürstenfamilien seit seiner Kindheit. Sie hatten ihn ausgebildet und erzogen, als er jung und unerfahren zum ersten Mal einen Huf in diese Stadt gesetzt hatte.

Durch sie hatte er die Wunder der Magie entdeckt und die Verantwortung, die sie mit sich brachte. Sie hatten ihn zu dem gemacht, was er heute war.

Mit einem wütenden Schrei fegte er die Dokumente, Tinkturen und Apparate vom Tisch, mit denen er ein Leben lang gearbeitet hatte. Seine Hinterläufe traten in den Schrank, der auseinanderbrach. Phiolen und Flaschen fielen zu Boden und zerbrachen.

Jahrelang war Prahil-Girad sicher gewesen, sein Zentauren-Temperament unter Kontrolle zu haben, aber jetzt brach es aus ihm hervor wie aus einem Vulkan. Innerhalb von Minuten zertrümmerte er jeden Gegenstand in seinem Arbeitszimmer, bis der Raum dem Chaos unter seinem Fenster glich. Erst dann blieb er erschöpft stehen.

Sein Assistent legte die Gepäckstücke zur Seite, trat mit immer noch gesenktem Kopf in das Zimmer und begann, einige Dokumente aufzuheben. Der Zauberer beobachtete schwer atmend, wie Bor mit seinem Ärmel den Dreck von einer Zauberrolle wischte.

»Hör auf damit!« fuhr er ihn an.

Bor schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Herr«, sagte er, während er liebevoll ein Blatt Papier glättete. »Ich diene Euch seit über zwanzig Jahren, und ich habe es nie bereut, Euch als Herrn gewählt zu haben. Ihr seid der größte Zauberer, den San jemals gesehen hat. Darauf war ich immer stolz. Wenn Ihr jetzt, in Eurer schwersten Stunde, schwach werdet, muß ich Euch dann nicht erst recht zur Seite stehen?«

»Der größte Zauberer?« wiederholte Prahil-Girad wütend. »Was kann ich denn noch unternehmen? Ich schaffe es gerade mal, einen Troll ein paar Meter durch die Luft schweben zu lassen, aber sonst bin ich hilflos! Ich sehe, wie der Mob unsere Stadt niederbrennt und alles Magische tötet, aber ich kann die Menschen nicht angreifen, weil ich weiß, daß sie es nicht aus eigenem Willen tun. Anxim-Ha kontrolliert ihren Geist, und gegen diesen Zauber kann ich nichts ausrichten. Wenn du mich deshalb schwach nennst, bitte. Ich kann es nicht ändern.«

Bor legte das Papier zur Seite und sah ihn ernst an.

»Nein, das könnt Ihr wohl nicht. Aber Ihr könnt endlich aufhören, aus dem Fenster zu starren und das zu beklagen, was hier passiert und Euch, verdammt noch mal, um die magischen Wesen kümmern, die zu Hunderten auf Euren Besitz geflohen sind und hoffen, von Euch gerettet zu werden! Seit Stunden hält Eure Leibgarde einen Korridor zum Rand der Stadt offen. Sie warten, daß Ihr sie alle aus dieser Hölle führt und sie rettet. Wollt Ihr sie wirklich enttäuschen, Meisterzauberer von San-Lirri?«

Prahil-Girad starrte seinen Assistenten mit offenem Mund an. Noch nie hatte er so mit ihm geredet. Eigentlich hatte noch nie jemand gewagt, so etwas zu sagen.

Doch dann erkannte er zu seinem Erstaunen, daß Bor recht hatte. Er war so in seiner eigenen Hilflosigkeit versunken gewesen, daß er vergessen hatte, welche Verantwortung er besaß.

Langsam neigte Prahil-Girad seinen Kopf. »Ich danke dir, Bor. Sag ihnen, daß ich gleich kommen werde. Wir werden die Stadt verlassen.«

Sein Assistent lächelte und nickte. Er hatte noch nicht ganz die Tür erreicht, als Prahil-Girad zum letzten Mal einen Blick auf seine Stadt warf. Die regenbogenfarbenen Türme, Plätze und Straßen waren schwarz von Ruß und Feuer. Er wollte sich dieses Bild auf ewig in seinen Geist einbrennen, um nie zu vergessen, was heute vorgefallen war.

Und dann sah er sie.

Anxim-Ha!

Sie schwebte über der Stadt. Selbst aus dieser Entfernung erkannte der Zauberer an ihren Bewegungen, wie sehr sie den Horror genoß, der sich unter ihr abspielte.

Und plötzlich hatte er eine Idee!

Er drehte sich kurz zu seinem Diener um. »Warte noch«, sagte er erregt. »Vielleicht läßt sich alles noch ändern.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, nahm der Zauberer Anlauf und galoppierte auf das geschlossene Fenster zu. Hinter sich hörte er Bors Schrei.

Im gleichen Moment durchschlug sein schwerer Zentaurenkörper die Scheibe.

Kurz stürzte er nach unten, dann fing er sich elegant ab und schwebte in der Luft.

»Anxim-Ha!« schrie er. Seine Stimme hallte magisch verstärkt durch die Stadt und ließ die Kämpfer innehalten.

»Dein Zauber ist eine Lüge«, sagte er leiser. »Und ich werde sie entlarven.«

Mit diesen Worten griff er an!

***

»Ich kann nicht akzeptieren, daß unser Tod die einzige Möglichkeit sein soll, dieses Wesen zu besiegen«, sagte Nicole erregt.

Nefir-Tan zuckte gleichgültig mit den Schultern. »So ist es uns nun einmal bestimmt.«

»Das werden wir ja sehen.«

Ihre Gefährtin hatte sich mit dem Tod vielleicht abgefunden, aber Nicole hatte nicht vor, auf dieser fremden Welt zu sterben. Allerdings würde sie sich nicht auf Nefir-Tan verlassen können, wenn sie den Kampf aufnahm. Die Kriegerin ging wie ein Kamikaze-Pilot mit der sicheren Erwartung ihres eigenen Todes in die Schlacht. Sie würde keinen Finger rühren, um Nicole zu helfen, ihrem Tod zu entgehen, soviel war der Französin klar.

Die Frage war jedoch, ob es überhaupt zum Kampf kommen würde. Vielleicht gab es ja eine andere Möglichkeit…

Sie hatte immerhin noch den Blaster und den Dhyarra-Kristall, den Thor von Asgaard ihr in der Straße der Götter gegeben hatte. Das sollte doch etwas wert sein, dachte Nicole und ging nachdenklich weiter.

Nach und nach ließen sie die steppenartige Landschaft hinter sich und näherten sich der schwarzen Ebene, die Nicole im Traum gesehen hatte.

Sie bestand aus schwarzem, spitzem Lavagestein, das sich durch Nicoles Stiefelsohlen bohrte und jeden Schritt zur Qual werden ließ.

Langsam arbeiteten sich die beiden Frauen vor. Die schwarze Ebene dehnte sich bis zum Horizont aus und schien nicht enden zu wollen.

Schließlich blieb Nefir-Tan stehen. »Hier werden wir rasten«, sagte sie bestimmt.

Nicole sah sich um. »Hier? Es gibt keinen Schatten. Wir können uns noch nicht einmal hinlegen. Die Steine sind zu spitz. Ich denke, wir sollten besser weitergehen und diesen Ort so schnell wie möglich hinter uns lassen.«

Die Kriegerin schüttelte den Kopf. »Die Seherin sagte mir, daß wir wenigstens eine Nacht hier verbringen sollten, um zu meditieren und uns auf den Kampf vorzubereiten.«

»Und mein gesunder Menschenverstand sagt mir, daß wir einen Hitzschlag bekommen werden, wenn wir uns länger als unbedingt notwendig in diesem Backofen aufhalten. Wie willst du dann noch kämpfen?«

Nefir-Tan legte ungerührt ihren Rucksack neben sich. »Du kannst ja gehen, ich werde den Anweisungen der Seherin folgen«, sagte sie stur.

»Bitte, wie du willst. Ich warte auf dich am ersten schattigen Ort. Falls du es schaffen solltest, in dieser Glut zu überleben…«, entgegnete Nicole.

In Gedanken hatte sie entschieden, der Kriegerin nicht mehr als sechs Stunden Zeit zu geben. Dann würde Nicole zurückkehren, um nach ihr zu suchen und ihr zu helfen, sie notfalls mit Nachdruck von hier fort zu holen. Schließlich konnte sie nicht zulassen, daß Nefir-Tan hier starb!

Entschlossen drehte sie sich um und ging weiter über die Ebene.

Bis sie hinter sich den Schrei hörte!

Nicole fuhr herum.

Nefir-Tan steckte bis zu den Hüften im Boden und versuchte verzweifelt, sich aus eigener Kraft freizukämpfen!

»Ich bin eingebrochen!« schrie sie. »Das muß eine Falle sein.«

Nicole zog den Blaster. Sie sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Sie beide schienen völlig allein zu sein. Trotzdem behielt Nicole ihre Umgebung genau im Auge, während sie sich der Kriegerin näherte und neben ihr in die Hocke ging.

»Spürst du festen Boden unter den Füßen?« fragte sie.

Nefir-Tan nickte. »Ich sacke nicht mehr weiter ein. Aber ich komme auch nicht raus. Es ist, als würde mich etwas festhalten.«

Nicole heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte und schlang die Arme um den Oberkörper der Kriegerin. Während sie zog, stemmte sich Nefir-Tan mit aller Kraft gegen den Boden.

Umsonst. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

»Noch einmal«, gab Nicole das Kommando. Sie zog, bis ihre Muskeln protestierten, aber das Ergebnis blieb das gleiche. Was immer die Kriegerin dort unten festhielt, war stärker als die beiden Menschen. Es gefiel Nicole zwar nicht, ihr As jetzt schon aus dem Ärmel zu ziehen, aber es würde ihr wohl nichts anderes übrigbleiben, als den Dhyarra-Kristall einzusetzen.

Im gleichen Moment bewegte sich der Boden!

Nicole sprang zurück und zog den Blaster, aber es war nichts zu sehen.

Doch als sie genauer hinschaute, erkannte sie es: Direkt neben ihr lag ein Tier. Seine schwarzen Knochenplatten waren perfekt auf die Umgebung abgestimmt und machten es fast unsichtbar. Nur seine gelben Augen und das geöffnete Maul verrieten die Tarnung. Es bewegte sich erneut.

Nicole schluckte, als sie erkannte, daß das Tier mehrere Meter lang und so dick wie ein menschlicher Oberschenkel war. Es war wurmartig ohne Extremitäten und bewegte sich knirschend mit seinen Knochenplatten auf die Kriegerin zu.

Nicole schoß, ohne zu zögern.

Der nadelfeine rote Laserstrahl durchschnitt die Luft mit einem hellen Pfeifen.

Nur eine Sekunde später lag der Wurm in zwei Teilen vor ihr. Es stank abscheulich nach verbranntem Fleisch.

Zur Sicherheit stupste Nicole das Tier noch einmal mit der Stiefelspitze an, aber es bewegte sich nicht mehr.

»Und hier möchtest du also meditieren?« fragte sie ironisch, ohne sich zu der Kriegerin umzudrehen.

»Nicole…« hörte sie da hinter sich Nefir-Tans Stimme. Etwas an ihrem Tonfall ließ Nicole schlucken.

Betont langsam drehte sie sich um - und erstarrte.

Der Boden selbst schien lebendig geworden zu sein. Die schwarzen Leiber der Würmer wallten vor ihr auf wie eine lebende Wand. Für eine Sekunde fühlte sich Nicole wie auf einem Ozean, als die riesige Welle der Würmer auf sie zurollte.

Selbst wenn sie ohne Nefir-Tan hätte fliehen wollen, sie hätte es nicht mehr gekonnt.

Die Angreifer waren zu schnell.

Im nächsten Moment wurde sie von ihnen überrollt!

***

Zamorra war überrascht, daß die Dämonen trotz fehlender Tag-/ Nachtwechsel einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Das Lager war fast leer gewesen, als er müde in Prahil-Girads Zelt gegangen war, um sich auszuruhen. Jetzt, am »frühen Morgen«, erwachte es zu neuem Leben. Feuer, die in den letzten Stunden erloschen waren, wurden neu entzündet und die ersten Kochtöpfe über die Flammen gehängt.

Zamorra stand mit Prahil-Girad vor dem Zelt des Stammesführers, der ihm über Nacht auch noch Kleidung besorgt haben mußte, denn als Zamorra aufgewacht war, hatte er neben sich eine Hose, schwere Stiefel, ein Hemd und eine grob gearbeitete Jacke aus Tierfellen gefunden. Die Sachen paßten sogar einigermaßen, und Zamorra war froh, sich nicht mehr wie ein Neandertaler fühlen zu müssen. Er roch auch nicht mehr wie einer.

»Mein Freund«, sagte der alte Stammesführer, »ich danke dir, daß du dieses Risiko auf dich nimmst. Ich weiß, daß ich kein Recht habe, das von dir zu verlangen. Dafür werde ich ewig in deiner Schuld stehen.«

Vor allem, weil es meine Aufgabe gewesen wäre, fügte er in Gedanken hinzu. Schließlich ist es meine Schuld, daß das Wesen überhaupt entstanden ist.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Du solltest das Fell des Bären nicht verkaufen, bevor er erlegt ist. Noch haben wir nicht mit dem Wesen gesprochen.«

»Das ist richtig, aber egal, ob es euch gelingt oder nicht, ihr versucht es, und dafür muß ich euch dankbar sein. Während ihr euch auf den Weg macht, um mit dem Wesen zu sprechen, werde ich mich nach einer Möglichkeit umsehen, dich wieder in deine Welt zu bringen. Ich bin sicher, daß ich einen Weg finden werde.«

Zamorra nickte. »Das glaube ich auch.« Dann fiel ihm plötzlich etwas ein, das er schon die ganze Zeit hatte fragen wollen.

»Prahil-Girad«, sagte er. »Wieso sprecht ihr eigentlich Latein?«

»Wieso sollten wir es nicht sprechen? Es ist immerhin unsere Sprache.«

»Aber…« Weiter kam Zamorra nicht, weil Rekocs tiefe Stimme ihn unterbrach.

»Wir können gehen«, sagte er.

Zamorra drehte sich zu dem Affendämon um, der aussah, als wolle er den dritten Weltkrieg anfangen. In seinem Gürtel steckten mehrere Dolche und eine Axt, er hatte einen Bogen um eine Schulter geschlungen und einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken. In einer Hand hielt er eine riesige Keule, in der anderen einen dagegen klein wirkenden Lederrucksack.

Der Stammesführer sah Zamorra irritiert an. »Hast du ihm nicht erklärt, zu welcher Mission ihr aufbrecht?«

Der Parapsychologe nickte resigniert. »Ja, das habe ich.«

»Rekoc«, sagte er dann geduldig, »wir wollen mit dem Wesen über Frieden sprechen, keinen Krieg anzetteln, also leg die Waffen hin.«

Der Affendämon trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich soll ohne Waffen zum Wesen im Turm gehen?« fragte er ungläubig.

Zamorra nickte.

»Und wenn es uns angreift?«

»Lassen wir uns etwas einfallen.«

»Was denn zum Beispiel?« wollte der Affe wissen.

»Das sehen wir dann schon«, entgegnete Zamorra, der seine Entscheidung bereits zu bereuen begann, Rekoc für diese Mission ausgewählt zu haben. Er hatte sich zwar für ihn entschieden, weil Kekoc der einzige war, bei dem Zamorra sicher sein konnte, daß er nicht morgens mit einem Messer im Rücken aufwachen würde, aber war nicht selbst die Alternative besser, als zu Tode genervt zu werden?

Zamorra seufzte innerlich. Das würde sich schon herausstellen.

Rekoc hatte sich überzeugen lassen und legte die Waffen ab. Als letztes nahm er die Keule noch einmal in die Hand und sah Zamorra bittend an.

Der schüttelte den Kopf.

Mit einem tiefen, leidenden Atemzug legte Rekoc die Keule sanft in den Schnee. Er suchte sich dafür eine besonders saubere Stelle aus, an der kein Müll lag. Dann sah er den Wachposten vor Prahil-Girads Zelt drohend an.

»Und wenn sie da nicht mehr liegt, wenn ich zurückkomme, gibt es Ärger!« verkündete er grollend.

Der Wachposten nickte eilig. »Ich paß’ darauf auf«, versicherte er. »Hauptsache, du verlangst nicht, daß ich sie auch streichele und putze.«

»Hrrrgnhrmpfgrrr«, machte Rekoc drohend.

Zamorra klopfte dem Affendämon beruhigend auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Es wird schon alles gutgehen.«

Da irrte er sich leider…

***

Tausend Jahre zuvor 

Es war eine Idee, die in einer Sekunde aus reiner Verzweiflung geboren wurde.

Prahil-Girad schwebte auf Anxim-Ha zu und begann, mit den Händen ein Muster in die Luft zu weben, in das er seine gesamte Kraft und all seinen Haß legte. Er benutzte dabei Kombinationen, die er noch nie zuvor getestet hatte, ging magische Wege, die so verschlungen waren, daß er selbst fast den Überblick verlor, und rief Geschöpfe an, die er unter anderen Umständen gemieden hätte, weil er sich vor ihnen fürchtete.

Zwischendurch sah er kurz aus seiner Konzentration auf - und erschrak.

Anxim-Ha hatte ebenfalls mit einem Zauber begonnen. Prahil-Girad konnte sehen, wie die merkwürdigen magischen Siegel wuchsen und anfingen, die Sonne zu bedecken.

Unter ihnen im Chaos der zerbrechenden Stadt wurde nicht mehr gekämpft.

Menschen und magische Wesen starrten gebannt nach oben. Sie fühlten, daß sich über ihren Köpfen entschied, wer diese Welt demnächst beherrschen würde.

Der Meisterzauberer legte jetzt auch seine eigene Lebensenergie in den größten Zauber, an dem er sich jemals versucht hatte. Anxim-Ha schien genau das zu bemerken und verstärkte ihre eigenen Bemühungen.

Prahil-Girad wartete bis zum letzten Moment, bis der Himmel voller verschlungener Linien und Symbole stand, die nur von einem kleinen Stückchen Luft getrennt wurden. Erst als die Seherin vor Anstrengung zu zittern begann und an Höhe verlor, machte er eine letzte Handbewegung.

Und verband beide Zauber!

Anxim-Ha schrie vor Wut und Entsetzen.

Erst jetzt begriff sie, was der Zauberer ihr antun wollte.

Sein Zauber sollte ihre Magie schlucken und mit seiner eigenen verbinden! Er wollte sie aussaugen!

Verwirrt folgte sie den Linien mit ihren Blicken, suchte nach einer Ausweichmöglichkeit, einer Hintertür, nach etwas, was Prahil-Girad übersehen hatte. Aber was sie fand, ließ sie erstarren. Es reichte ihm nicht, sie zu vernichten und ihre Magie zu seiner eigenen zu machen. In seiner Arroganz wollte er auch die Stadt zurückhaben und die Toten wieder zum Leben erwecken!

Prahil-Girad wollte sie aus Zeit und Raum verstoßen, um alles wieder ungeschehen zu machen.

Als hätte es sie nie gegeben…

»Das kannst du nicht tun!« schrie sie. »Du wirst uns alle vernichten!«

Der Zauberer ignorierte sie. Er benötigte seine gesamte Konzentration, um sich von der fremden Magie nicht überrennen zu lassen. Der Zauber war mittlerweile so kompliziert, daß er ihn selbst nicht mehr verstand, sondern nur noch die Stellen flickte, an denen die fremde Magie versuchte, zu ihm durchzudringen.

Und dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Der Zauber der Seherin kehrte zurück, loderte auf wie ein im Verborgenen schwelendes Feuer, das jäh durch einen Windstoß neu entfacht wird.

Anxim-Ha hätte ihm erklären können, was da passierte.

Ihre Magie wurde zwar von seiner aufgesogen, aber sie veränderte sich dabei. Der Zauber der Seherin verschwand nur scheinbar vor ihren Augen, denn im Hintergrund arbeitete er weiter, eignete sich ganze Stücke von Prahil-Girads Zauber an. Wie zwei Zündschnüre rasten Anxim-Has und sein eigener Zauber auf die Stelle seines magischen Gebildes zu, an der er die Anweisung zur Umkehrung der Zeit versteckt hatte.

Gleichzeitig trafen sie ein.

Und die Welt hielt an!

Prahil-Girad spürte den Ruck, der seine Welt zerriß und hörte das tiefe Grollen, das inmitten der Stadt, genau zwischen ihm und der Seherin, alles zum Erzittern brachte. Die silberblauen Strahlen der miteinander verwobenen Zauber begannen sich zu drehen, langsam zuerst, dann immer schneller, bis nichts mehr zu sehen war außer einer wirbelnden Masse.

Der Zauberer wich zurück und sah sich nach Anxim-Ha um. Schließlich entdeckte er sie auf dem Boden. Sie stand zwischen herunterfallenden Trümmerstücken und schien nicht zu bemerken, was um sie herum vorging. Sie starrte auf ihre Hände.

Die Hände einer alten Frau!

Anxim-Ha hatte zuviel riskiert. Wie auch der Zentaur hatte sie einen großen Teil ihrer Lebensenergie in den Zauber gesteckt, aber von ihr forderte das jetzt seinen Tribut. Innerhalb von Sekunden war die Seherin zu einer Greisin geworden.

Prahil-Girad wandte sich ab. Er konnte ihr nicht mehr helfen, selbst wenn er das gewollt hätte.

Statt dessen widmete er seine Aufmerksamkeit dem Zaubernder sich verselbständigt hatte. Die Masse begann kleiner zu werden, schrumpfte in sich zusammen.

Der Zauberer erschrak. Erst jetzt begann er zu ahnen, was er da geschaffen hatte.

Vor ihm entstand eine magische Bombe!

***

Anxim-Ha lag in ihrem eigenen, wesentlich luxuriöseren Zelt und wartete. Bald schon würden Nefir-Tan und Nicole-Duval den Turm erreicht haben und sich dem Kampf stellen. Sie hoffte nur, daß ihr Plan aufgehen würde. Tausend Jahre lang hatte sie in dieser Form überlebt, während um sie herum die Welt starb. Um zu überleben, hatte die Kraft des Wesens gereicht. Jedesmal, wenn eine Kriegerin es mit dem heiligen Dolch erstach, floß ein Teil der magischen Kraft der Hälfte, die Anxim-Ha einst geschaffen hatte, in ihren Körper zurück. Daß die Kriegerin bei der magischen Entladung starb, störte sie nicht.

Aber dieses Mal hatte sie einen ehrgeizigeren Plan. Die fremde Kriegerin hatte Waffen, mit denen sie die andere Seite des Wesens töten konnte, diejenige, welche mit einer Magie angefüllt war, die Anxim-Ha nicht benutzen konnte. Denn jene Magie war ihr zu fremd. Wenn Nefir-Tan und Nicole-Duval gemeinsam das Wesen bekämpften, konnten sie beide Hälften töten. Nefir-Tan mußte nur den Dolch in das Wesen stoßen. Damit würde ihre gesamte Magie wieder in ihren Körper zurückfließen.

Anxim-Ha würde wieder jung sein.

Und ewig leben.

Sollte der Rest der Welt doch in dem magischen Feuer untergehen. Das interessierte sie nicht.

***

Nicole hielt den Blaster schußbereit in der einen Hand, während sie mit der anderen nach dem Dhyarra griff.

Die Masse der Würmer erreichte sie. Die Leiber bäumten sich vor ihr auf wie die angriffslustiger Schlangen. Ihre Mäuler waren geöffnet und zeigten zwei scharfe Reihen von Knochenplatten, die so aussahen, als könnten sie mit einem einzigen Zuschnappen locker einen Arm durchbeißen.

Nicole hatte keine Lust herauszufinden, ob ihre Vermutung richtig war. Sie warf einen kurzen Blick auf die Energieanzeige des Blasters. Die Batterie war immer noch zu etwas weniger als einem Drittel voll. Das würde wohl gerade noch reichen, um mit den Würmern fertig zu werden, aber dann hatte sie für ihren Hauptgegner eine Überraschung weniger.

Aber die Würmer griffen nicht an!

Sie standen nur hoch aufgerichtet vor ihr und ließen die Köpfe hin und her pendeln.

Warum greifen sie nicht an? fragte Nicole sich, aber dann fiel ihr Blick auf den geteilten Wurm vor ihr. Natürlich, sie haben gesehen, was der Blaster mit ihrer Vorhut gemacht hat. Sie haben Angst vor der Waffe und wissen nicht, was sie jetzt machen sollen.

Nicole wich langsam vor den Würmern zurück und ging rückwärts zu Nefir-Tan.

»Bleib ganz ruhig«, flüsterte sie, als sie nahe genug war. »Keine plötzlichen Bewegungen.«

»Wie -denn?« antwortete die Kriegerin bitter. »Nur für den Fall, daß du es vergessen hast: Ich sitze immer noch in diesem Loch fest.«

Nicole lächelte. »Das wird sich aber gleich ändern.«

Sie nahm den Dhyarra-Kristall in die Hand und öffnete ihren Geist. Sie spürte die Kraft des Kristalls der vierten Ordnung, die höchste, die sie noch beherrschen konnte, ohne daß er ihr den Verstand verbrannte oder sogar das Leben nahm. Jetzt kam der für sie gefährlichste Moment. Sie mußte sich voll und ganz auf den Kristall konzentrieren, um ihm eine bildliche Vorstellung von dem zu vermitteln, was sie erreichen wollte. Der Befehl mußte wie bei einem Film oder in einem Comic dargestellt werden. Während dieser Phase konnte sie natürlich nicht mehr auf die Würmer achten. Nicole hoffte nur, daß Nefir-Tan ihr rechtzeitig Bescheid sagte, wenn die Lage sich änderte.

Sie versenkte sich geistig in den Kristall und stellte sich vor, wie die Kriegerin langsam aus dem Loch nach oben schwebte und sanft auf ihren Füßen und auf festem Boden landete.

Nefir-Tan stieß überrascht die Luft aus, als sie von einer unsichtbaren Kraft nach oben gezogen wurde. Sie sah herab zu ihren Beinen, die allmählich aus dem Loch hervorkamen. Sie waren bedeckt von einer zähen, schleimigen Masse.

Die hatte sie also festgehalten.

Die Kraft der Dhyarra-Magie zog sie vollständig aus dem Loch und ließ sie sanft auf den Boden gleiten.

»Alles in Ordnung?« hörte sie Ni-, colç fragen, die von ihr abgewandt stand und den merkwürdigen Stein, den Nefir-Tan für ein Schmuckstück gehalten hatte, fest in einer Hand hielt.

»Ja«, antwortete sie. Langsam begann die Kriegerin zu verstehen, weshalb Anxim-Ha Nicole geholt hatte. Wer über solche Waffen verfügte, konnte vielleicht sogar das Wesen töten. Und dafür sorgen, daß du nicht sterben mußt? flüsterte eine Stimme in ihr. Nefir-Tan schüttelte den Gedanken ab.

Nicole wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Problem war gelöst. Sie sah zurück zu den Würmern, die unruhig zu werden begannen. Offenbar war dieses Loch eine Falle, in der sie ihre Beute fingen. Daß ihr Opfer jetzt wieder handlungsfähig war, behagte ihnen gar nicht.

Schon begannen einige Würmer, sich von hinten nach vorne zu bewegen und schoben damit die vorderste Reihe weiter nach vorne, die indessen gleichzeitig bemüht war, nicht in die Nähe der gefährlichen Waffe zu kommen.

Nicole schwenkte den Blaster an den ersten Reihen vorbei. Sie schätzte, daß es mindestens hundert Tiere waren, die sich hier versammelt hatten.

Die Würmer, die den Blaster sahen, versuchten mit ihren Schlangenkörpern nach hinten wegzutauchen, wurden aber von den anderen Tieren blockiert, die nach vorne drängten. Einige Tiere verbissen sich kurz ineinander, gaben dann aber wieder Ruhe. Nicole sah ihre Chance im gleichen Moment wie Nefir-Tan.

»Du solltest…«, begann die Kriegerin, aber da hatte Nicole schon den Blaster auf den Boden vor den Würmern gerichtet. Pfeifend bohrte sich der blaßrote Laserstrahl in den Boden und zog eine heiße, qualmende Spur.

Die Würmer spürten die Hitze vor ihren Körpern und gerieten in Panik. Sie warfen mit aller Macht ihre Köpfe nach hinten und versuchten, über die, unter die und mitten durch die anderen Tiere hinweg zu entkommen. Knirschend prallten die schweren Knochenplatten zusammen, als die Tiere aufeinanderprallten.

»Los, weg hier«, stieß Nicole hervor und zog die Kriegerin am Arm weg von der wirbelnden Körpermasse ineinander verbissener Tiere. Nicole bezweifelte, daß sie den Knoten jemals wieder entwirren würden.

Im Laufschritt bewegten sie sich vom Schauplatz des bizarren Kampfes weg, bis sie sicher waren, genug Distanz zwischen sich und die Tiere gebracht zu haben.

Nefir-Tan blieb atemlos stehen und tastete vorsichtig nach der Masse, die an ihren Beinen klebte.

»Was glaubst du, was das ist?« fragte sie.

Nicole zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck des lauwarmen Wassers aus ihrem Wasserschlauch.

»Vermutlich irgend etwas, das die Würmer ausscheiden, um ihre Fallen effektiver zu machen«, vermutete sie.

Die Kriegerin sah sie angeekelt an. »Bist du sicher?«

Nicole konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlen mußte. Die gelblichschleimige Masse an ihren Beinen sah nicht nur widerlich aus, sie stank auch.

»Nein, es könnte auch etwas sein, das natürlich vorkommt - ein Pflanzensaft vielleicht«, log sie.

Nefir-Tan zeigte sich davon allerdings nicht besonders überzeugt. »Hoffentlich finden wir bald Wasser,« murmelte sie.

»Wie weit ist es noch?« fragte Nicole, um das Thema zu wechseln.

Als Antwort zeigte Nefir-Tan nach vorne.

Am Horizont, in der flimmernden Hitze, konnte Nicole ein graues Band entdecken, daß die gesamte Länge der sichtbaren Welt zu umspannen schien.

»Ist das die Dämmerung?«

Nefir-Tan nickte und zeigte auf einen Bereich, der ungefähr in der Mitte zu liegen schien. Auf der Erde hätte Nicole gesagt, er läge westlich von ihr, aber bei einem gleichbleibenden Sonnenstand konnten sie sich auf diese Weise nicht orientieren. Sie fragte sich, wie die Menschen auf der hellen Seite ihren Weg fanden. Sie waren nicht hochentwickelt genug, um einen Kompaß zu kennen.

Nicole folgte Nefir-Tans ausgestreckter Hand mit ihrem Blick und erkannte einige schwarze Formen.

»Das sind die Ruinen der großen Stadt«, beantwortete die Kriegerin ihre unausgesprochene Frage. »Man sagt, es sei die größte und schönste Stadt dieser Welt gewesen, aber die Schönheit war nur äußerlich, denn die Stadt war vom Bösen zerfressen. Unsere Vorfahren haben sie zerstört. Das ist der Ort, an dem das Böse sich auch heute noch versteckt hält. Wir werden am Rande der Dämmerung rasten und schlafen. Wenn wir aufwachen, kämpfen wir.«

Sie hielt einen Moment inne.

»Und sterben«, sagte sie dann gefaßt.

Nicht, wenn es nach mir geht, antwortete Nicole in Gedanken und tastete nach dem Amulett. Seit dem Angriff dachte sie darüber nach, warum es sich geweigert hatte, das Wesen anzugreifen. Was, wenn das Böse gar nicht so böse ist, wie wir meinen? fragte sie sich.

Wenn die Dinge in Wirklichkeit vielleicht gar nicht so waren, wie sie auf den ersten Blick schienen? Wenn das, was Nicole bisher wußte, nur die halbe Wahrheit war?

Und…

Wie sollte sie Nefir-Tan davon abbringen, einen sinnlosen Tod zu sterben?

***

Loras, Korben und zwei andere Dämonen - Zwillinge, die auf die Namen Chloni und Tartin hörten -, warteten am Rand des Lagers. Sie hatten sich vorgenommen, den Unterhändlern soviel Zeit zu geben, bis das Holzscheit abgebrannt war, das sie ins Feuer geworfen hatten. Schließlich wollten sie nicht, daß jemand später behauptete, sie hätten das Lager nur kurz nach den beiden verlassen.

Loras stocherte nervös mit seinem Dolch in dem Holzscheit herum. Funken stoben auf und brannten ein Loch in Korbens Mantel. Der klopfte sich verärgert die Asche von seinem massigen Körper und sagte: »Er verbrennt nicht schneller, wenn du darin herumstocherst, Loras. Du wirst uns lange vor ihm verbrannt haben, wenn du so weitermachst.«

Die Zwillinge kicherten. Der Raubtierdämon warf ihnen einen vernichtenden Blick zu und knurrte tief.

Die beiden Dämonen duckten sich unter seinem Blick und kehrten zu dem Kartenspiel zurück, mit dem sie sich die Zeit vertrieben hatten.

»Was, wenn wir ihnen zuviel Vorsprung gewähren?« fragte Loras leise. »Es ist nicht weit bis zur Dämmerung. Wenn wir sie nicht einholen, ist unsere Sache verloren.«

»Wir haben uns auf einen Plan geeinigt«, entgegnete der Saurierdämon, »also halten wir uns daran. Wir warten und essen etwas.«

»Kannst du denn an nichts anderes als essen denken?« fuhr Loras ihn an.

Korben sah ihn ruhig an. »Nein, das war auch noch nie nötig.«

Hinter dem Rücken des Raubtierdämons kicherten die Zwillinge wieder, aber dieses Mal waren sie schlau genug, die Hand vor den Mund zu halten und das Geräusch zu dämpfen.

Loras warf wütend einen Stein ins Feuer. »Ich hätte mich niemals auf diesen Plan einlassen sollen«, erklärte er niemand Besonderem. »Wer ist nur auf diese Idee gekommen?«

Korben und die anderen vermieden es, ihn darauf aufmerksam zu machen, daß der durchaus vernünftige Plan von ihm selbst stammte. Sogar der Saurierdämon wußte, wie weit er bei Loras gehen konnte, ohne ein Massaker zu riskieren.

Der Raubtierdämon sah seine Mitverschwörer an. »Bis das Holzscheit verbrannt ist, müssen wir warten, richtig?«

Die drei anderen nickten.

Loras warf einen Blick auf das Feuer. Plötzlich färbten sich seine Augen rot. Ein Strahl schoß in das Lagerfeuer, traf das Holzscheit und ließ es hell aufflammen.

Nur einen Moment später zerfiel es zu Asche.

Der Raubtierdämon erhob sich triumphierend. »Es ist verbrannt. Gehen wir!«

Korben stand kopfschüttelnd auf. Die Zwillinge packten ihre Karten weg und folgten seinem Beispiel.

»Na gut, Loras«, seufzte der Saurierdämon, »wenn du so versessen darauf bist…«

Er sah sich kurz um. Niemand schien sie zu beobachten. Hinter Loras schlich er sich leise an den Feuern vorbei in den Wald.

Sie verschwanden in der Dunkelheit.

***

Tausend Jahre zuvor

Vor langer Zeit hatte der Zauberer einmal von einer Welt gelesen, auf der eine magische Bombe gezündet worden war. Eine von zwei Kriegsparteien hatte gehofft, den Krieg damit entscheiden zu können. Das war ihnen auch gelungen, irgendwie zumindest, denn die Bombe hatte den Planeten aus seiner Bahn geworfen und in die Sonne geschleudert.

Er wußte nicht, was diese Bombe anrichten würde…

Prahil-Girad wich zu seinem Turm zurück. Bor stand am Fenster und starrte ihn an.

»Bring dich in Sicherheit!« rief der Zauberer seinem Assistenten zu.

Der schüttelte den Kopf. »Nicht ohne Euch, Herr,« antwortete er stur.

Prahil-Girad holte tief Luft. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Die Masse war inzwischen nur noch so groß wie ein Kinderkopf und schrumpfte weiter.

»Du mußt die anderen aus der Stadt führen, Bor«, sagte er ruhiger. »Ich verspreche dir, daß ich nachkomme.«

Sein Assistent sah ihn zweifelnd an, nickte aber nach einem Moment.

»Ja, Herr. Wir warten in den Wäldern nördlich von hier auf Euch.«

Er verbeugte sich kurz und verschwand vom Fenster.

Prahil-Girad manövrierte seinen Pferdekörper durch das zerbrochene Fenster zurück in sein Arbeitszimmer. Er glaubte nicht, daß einer von ihnen das überleben würde, was da draußen entstand. Aber wenn er schon durch seine eigene Arroganz sterben mußte, dann wollte er wenigstens einen Fensterplatz.

Er hatte Schwierigkeiten, die wirbelnden Zauber überhaupt noch zu sehen. Sie waren so groß wie eine Hand, dann wie eine Fingerspitze. Schließlich wie ein Stecknadelkopf.

Und dann verschwanden sie ganz.

Prahil-Gihad hielt den Atem an.

Er erinnerte sich an eine andere Geschichte. Die von einem Universum, das sich ausdehnte, bis es die äußersten Grenzen seiner Dehnfähigkeit erreicht hatte, um sich dann wieder zusammenzuziehen. Jahrmillionen lang, bis zu dem Moment, in welchem es so weit geschrumpft war, daß das ganze Universum kleiner war als eine Stecknadelspitze.

Dann kam es zu einer gewaltigen Explosion, die alles wieder auseinanderschleuderte…

Die geschrumpfte magische Masse war jetzt so klein…

Stille senkte sich über die Stadt.

Die Stille des Todes?

Dann: Ein ohrenbetäubender Knall ließ die Fensterscheiben aller Häuser platzen und brachte die baufälligeren Gebäude zum Einsturz. Blitze zuckten aus allen erdenklichen Richtungen, während sich in Sekundenschnelle eine dichte Wolkendecke formte, aus der sintflutartige Regengüsse hervorbrachen. Die Erde brach auf und spie Lava hervor, die träge durch die Straßen in Richtung Ozean floß.

Prahil Girad beobachtete die Lavamassen und hörte das Zischen, mit dem die ersten Ausläufer das Wasser erreichten und es zum Kochen brachten.

Die Wolken verdichteten sich weiter.

Der Zauberer stutzte.

Etwas schien sich darin zu formen. Er sah schemenhafte Flügel und einen runden Körper. Dann verschwand der Eindruck wieder.

Prahil-Girad zuckte die Achseln. Vermutlich hatte ihm nur seine Phantasie einen Streich gespielt.

In diesem Moment hörte er den Schrei.

Kein Wesen, dem er jemals begegnet war, hätte so schreien können. Es war ein Laut voller Wut und Haß, voller Schmerz und Pein. Es klang, dachte der Zauberer, während ihm kalte Schauer über den Pferderücken liefen, als hätte die ganze Welt ihre Verzweiflung gesammelt und ihr eine Stimme gegeben.

Mit schwerfälligen Flügelschlägen erhob sich etwas aus den Wolken. Sein Körper war rund und schwarz. Die Flügel, deren Spannweite mehr als vier Mannslängen betrug, waren aus ledriger Haut und schimmerten feucht im Regen.

Prahil-Gihad starrte ihm direkt in die Augen. Sie leuchteten blau - wie die von Anxim-Ha!

Ihr Götter, dachte der Zauberer entsetzt, wie konntet ihr zulassen, daß so etwas geschieht? Wie konntet ihr tatenlos Zusehen, als wir es schufen?

In diesem Augenblick, als die Magie dieser Welt kippte und sich zum Bösen wandelte und der zerrissene Planet sich endgültig teilte, begriff Prahil-Girad, was er und Anxim-Ha getan hatten. Sie hatten den Haß aufeinander in ihre Zauber gewoben und ihn gesteigert. Er hatte sich nicht nur addiert, sondern potenziert. Mit ihrer Lebensenergie hatte Anxim-Ha dieser geballten Energie die Macht verliehen, sich einen Körper zu formen.

Gemeinsam hatten sie ein Wesen geschaffen, daß ihre beiden Arten der Magie ineinander vereinte, aber durch den Haß, den sie aufeinander hegten, in sich selbst so zerrissen war wie die Welt, in die es geworfen wurde.

Es war ein zweigeteiltes Wesen, dessen eine Seite die andere haßte, aber trotzdem nicht ohne sie leben konnte.

Und es wollte leben. Um sich zu rächen.

Sein Schrei nach Rache war der Schrei seiner Geburt.

Prahil-Girad wandte sich ab und floh die Treppen seines Turms hinunter, hinaus in die Dämmerung, die niemals enden würde.

Das Licht tat seinen Augen weh, aber er spürte es kaum.

Seine Gedanken beschäftigten sich unentwegt mit seiner Schuld. Er hatte das Grauen in die Welt gebracht, das ewig Böse.

Instinktiv lief er in Richtung des Waldes, wo die anderen magischen Wesen auf ihn warten wollten. Dabei schwor er sich, nie wieder in seinem Leben Magie zu benutzen. Er hatte eine große Verantwortung auf sich geladen und sich ihrer nicht würdig erwiesen.

Das war ein Schwur, den er tausend Jahre halten sollte…

***

»Weißt du, was das Besondere bei der Jagd nach Lumbus ist?« fragte Rekoc enthusiastisch.

Zamorra hatte es längst aufgegeben, auf solche Fragen mit irgendeiner Bemerkung zu antworten. Das brachte den Affendämon weder vom Reden ab, noch konnte er damit das Thema wechseln. Zamorra wußte zwar noch nicht einmal, was ein Lumbu war, aber auch das würde den Jäger kaum stören. Also murmelte er einfach etwas Unverständliches und ging weiter.

»Das Besondere«, fuhr Rekoc fort, »ist nämlich, daß Lumbus, wenn sie sich einmal für eine Fluchtrichtung entschieden haben, immer dabei bleiben. Sie sind sehr stur und lassen sich auch von Bäumen oder Felsen nicht davon abbringen. Sie laufen immer in die gleiche Richtung. Wenn man das weiß, kann man sie leicht fangen, aber es wissen nicht viele. Außer mir vielleicht noch…«

Er überlegte und zählte die Personen, auf die das zutreffen konnte, an seinen Fingern ab.

»Vier«, sagte er dann stolz.

Zamorra nickte, ohne zugehört zu haben. Er fragte sich, wie weit es noch bis zu dem Wesen im Turm sein mochte.

»Willst du nicht antworten?« unterbrach Rekoc seine Gedanken.

»Was?«

Zamorra hatte wirklich keine Ahnung, was der Affendämon zu ihm gesagt hatte.

»Ich wollte nur wissen, was du in deiner Welt machst«, wiederholte Rekoc geduldig.

Der Dämonenjäger seufzte. Er hatte befürchtet, daß der Jäger ihn irgendwann so etwas fragen würde. Es gab eine einfache und eine schwere Antwort auf diese Frage. Nach einem Moment des Zögerns entschied er sich für die schwere.

»Ich beschäftige mich mit Magie, mit dem Übernatürlichen.« Er zögerte und sah Rekoc in die Augen. »Und ich jage und töte Dämonen.«

Der Affendämon blieb stehen und starrte ihn an.

»Ach, so ist das«, sagte er nach einer Minute. Er wandte sich von Zamorra ab. »Wirst du mich auch töten?« fragte er leise. »Sollte ich deshalb keine Waffen mitnehmen?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Nein, Rekoc, ich werde niemanden von euch töten. Ihr seid nicht so, wie die Dämonen in meiner Welt. Ihr seid zu schwarzmagischen Wesen geworden, weil ihr keine andere Chance hattet. Die Dämonen, die ich kenne, sind wirklich bösartig. Von ihnen hätte mich keiner aus dem Schnee gezogen. Ihr seid ganz anders.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

Zamorra fuhr herum. Hinter ihm stand Loras mit drei weiteren Dämonen. Ohne Warnung griffen sie an!

***

Das Wesen spürte die Anwesenheit eines Menschen. Für einen Moment war es verwirrt, denn dieser Mensch befand sich auf der dunklen und nicht auf der hellen Seite. Sollte das ein neuer Trick sein?

Es erhob sich von seinem Turm und breitete die Schwingen aus. Mit kraftvollen Schlägen erhob es sich in die Luft oberhalb der Stadt, die von ihren Bewohnern einst San-Lirri genannt worden war. Jetzt gab es da nur noch Ruinen. So wie es sein soll, dachte es zufrieden.

In dieser Sekunde spürte es zwei weitere Menschen, die sich ihm von der hellen Seite näherten. Zwei? fragte es sich. Es schien so, als habe Anxim-Ha doch noch ein paar Tricks, von denen es nichts wußte. Aber das machte den Kampf nur spannender. Mochten sie doch versuchen, was sie wollten: dieses Mal würde es siegreich sein.

Es kreiste über der Stadt, unsicher, welche Richtung es einschlagen sollte. Wem sollte es sich zuerst widmen? Zwei Menschen waren sicherlich eine größere Bedrohung als einer, doch befand sich der eine an einem Ort, an dem er normalerweise nicht sein dürfte. Das machte ihn interessanter.

Entschlossen drehte es sich zur dunklen Seite.

Der einzelne Mensch sollte sein erstes Opfer werden.

***

Nicole stand in den Ruinen der Stadt. Vor ein paar Stunden waren sie von ihrem Rastplatz aufgebrochen und gingen seitdem durch dieses Trümmerfeld, das jetzt langsam in Wald überging. Die Stadt mußte früher einmal riesig gewesen sein. Aus den Überresten der Stadtmauern und des Hafens, die sie gefunden hatten, schloß Nicole, daß die Ebene, auf der sie beinahe von den Würmern getötet worden waren, früher ein Meer gewesen sein mußte. Die Geschichte, die Anxim-Ha ihnen erzählt hatte, wurde langsam immer unwahrscheinlicher. Keine Armee rechtschaffener Menschen konnte ein Meer zum Austrocknen bringen oder eine ganze Welt aus ihrer Bahn werfen. Hier hatte sich eine Katastrophe abgespielt, die mehr in den Bereich von Atombombenexplosionen paßte. Oder von magischen Bomben, fügte sie nachdenklich hinzu.

Wie durch ein Wunder waren einige kleinere Bauwerke erhalten geblieben. Durch sie konnte Nicole die frühere Schönheit der Stadt zumindest erahnen. Höllenwesen bauen so etwas nicht, dachte sie, als sie einen kleinen, kaum meterhohen Turm sah, der sich in unendlichen Windungen an der Seite einer Straße nach oben schraubte. Wer immer darin gelebt hatte, mußte sehr klein gewesen sein.

»Nefir-Tan«, rief sie. »Was genau weißt du über diese Stadt?«

Die Kriegerin blieb stehen und zuckte mit den Schultern. »Was mir Anxim-Ha beigebracht hat. Die bösen…«

Sie brach ab und sah nach oben. »Da ist es«, flüsterte sie kaum hörbar. Nicole folgte ihrem Blick und entdeckte das Wesen, das ewig Böse, wie es genannt wurde. Es kreiste über den Ruinen.

Nicole schluckte. Ihre erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht. Es war groß. Seine Flügelspannweite betrug mehrere Meter, und wenn sie sich nicht täuschte, konnte sie an den Flügelspitzen so etwas wie Krallen entdecken.

Neben ihr griff Nefir-Tan in ihren Gürtel und zog ein Tuch heraus. Fast ehrfürchtig schlug sie es auf und nahm einen Dolch heraus, dessen Klinge von zahlreichen Schriftzeichen bedeckt war. Nicole betrachtete die Waffe interessiert. Ihr Knauf schien aus Gold zu bestehen und endete in einer kleinen, blau leuchtenden Kugel. Seltsam, dachte sie, das ist das gleiche Blau, in dem auch die Augen der Seherin geleuchtet haben.

Die Kriegerin packte sie plötzlich am Arm. »Sieh doch!« rief sie erregt. »Es versucht zu fliehen. Es muß wissen, daß wir hier sind. Nun komm schon!«

Sie rannte los, hinter dem Wesen her, das zielstrebig zur dunklen Seite flog. Nicole folgte etwas langsamer. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß dieses Wesen da oben vor irgend etwas fliehen würde.

In diesem Moment verschwand das Amulett!

***

Zamorra drehte sich noch im Sprung und kam federnd im Schnee auf. Der dicke Saurierdämon, der ihn angegriffen hatte, setzte sofort nach und warf sich auf ihn. Er hoffte vermutlich, Zamorra allein durch sein Körpergewicht erledigen zu können.

Der Dämonenjäger drehte sich blitzschnell unter ihm weg und sprang auf. Neben ihm krachte der Dämon in den Schnee, der fast einen halben Meter unter seinem Gewicht nachgab. Zamorra ließ sich fallen und rammte ihm mit aller Kraft seinen Ellenbogen ins Genick. Der Dämon grunzte und blieb liegen. Aus den Augenwinkeln konnte Zamorra erkennen, wie Rekoc einen der Zwillinge über seinen Kopf gehoben hatte und ihn auf den anderen Zwilling warf. Beide gingen mit einem Aufschrei zu Boden.

Im nächsten Moment spürte der Dämonenjäger, wie ihm die Beine unter dem Körper weggerissen wurden. Er kam hart auf dem dicken Saurierdämon auf und drehte sich. Über ihm stand Loras, der sich mit einem triumphierenden Grinsen auf ihn stürzte. Seine Krallen gruben sich in Zamorras dicken Mantel, drangen aber nicht durch. Das Raubtiermaul schnappte nach ihm, während Zamorra versuchte, seinen Kopf zurückzudrücken. Aber der Dämon wehrte sich heftig. Loras hatte den Vorteil, daß er sein gesamtes Körpergewicht einsetzen konnte, während der Dämonenjäger sich nur mit der Kraft seiner Arme wehren konnte. Er spürte, wie seine Muskeln schmerzend nachgaben, während sich Loras' Schnauze zentimeterweise seinem Hals näherte.

Zamorra spürte eine Bewegung unter sich. Der dicke Dämon kam zu sich.

Korben spürte das Gewicht auf seinem Körper und erkannte, daß er so nicht aufstehen konnte. Mit einer kurzen magischen Handbewegung schleuderte er das Gewicht, von dem er nicht wußte, was es war, von seinem Körper.

Zamorra und Loras wurden durch die Luft katapultiert. Entsetzt bemerkte Zamorra, daß sie genau auf die Bäume zurasten. Er packte den Dämon fest an den Armen und versuchte, ihn zu drehen. Im gleichen Moment prallten sie mit einem der Bäume zusammen.

Zamorra wurde zurückgeworfen und landete auf dem weichen Boden. Er kam ein wenig desorientiert wieder auf die Beine und sah sich nach Loras um.

Dann fand er ihn. Der Dämon war nicht wieder auf den Boden geschleudert worden, und er hatte den Flug auch nicht überlebt. Er hing immer noch am Baum. Sein Hals war von einem Ast durchbohrt worden.

Zamorra sah zurück zum Kampfgeschehen, von dem er durch seinen unfreiwilligen Flug jetzt einige Meter entfernt stand.

Und erschrak!

Rekoc lag am Boden. Rechts und links von ihm hielten die Zwillinge seine Arme fest an den Boden gepreßt, während Korben mit seinem ganzen Körpergewicht auf der Brust des Affendämons saß. In seinen Händen hielt er einen langen Dolch.

Zamorra wußte, daß er keine Chance mehr hatte, Rekoc zu retten. Er war einfach zu weit entfernt. Es gab nur noch eine einzige Möglichkeit, um sich für das zu revanchieren, was Rekoc für ihn getan hatte.

Eine Möglichkeit, die ihn in die Verdammnis stürzen würde.

Eine Möglichkeit, von der er nicht einmal hundertprozentig sicher sein konnte, ob sie funktionierte. Denn wenn Nicole, die Merlins Stern bei sich trug, das zauberkräftige Amulett, sich in einer anderen Welt befand, würde die magische Silberscheibe den Ruf nicht wahrnehmen. Würde auch die Barriere zwischen den Welten nicht durchdringen können. Normale Hindernisse und Entfernungen spielten dagegen keine Rolle.

Zamorra rief das Amulett!

Noch fast in der gleichen Sekunde materialisierte es sich in seiner Hand und schlug sofort los. Es wartete gar nicht erst auf einen gedanklichen Befehl oder darauf, durch Verschieben der Hieroglyphen aktiviert zu werden. Silberne Blitze flirrten aus der Scheibe. Korben wurde von einem der Strahlen getroffen und von Rekoc fortgeschleudert. Noch im Flug löste er sich auf.

Blitzschnell schaltete Zamorra das Amulett mit einem Gedankenbefehl wieder ab und nahm ihm damit die Möglichkeit, weiter selbständig anzugreifen. Schließlich wollte er nicht, daß auch Rekoc durch das Amulett starb. Obwohl das bestimmt ein witziger Anblick wäre, sagte eine kleine böse Stimme in ihm.

Zamorra schauderte. Hatte er das wirklich gerade gedacht?

Den dämonischen Zwillingen war nach seinem Angriff die Lust auf weitere Aktionen vergangen. Sie sprangen auf, ließen von Rekoc ab und verschwanden im Wald, so schnell ihre Beine sie trugen.

Der Affendämon rappelte sich auf und kam zu Zamorra herüber. »Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte er ernst. »Jetzt bist du einer von uns.«

»Ich weiß, aber ich konnte dich nicht sterben lassen«, sagte Zamorra.

Er machte eine Pause. »Obwohl ich mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern kann, warum ich das geglaubt habe«, fügte er hinzu und lachte böse. In seinem Inneren schrie er auf, während nach und nach seine Seele erlosch. Er konnte nichts dagegen unternehmen.

Dann passierte alles gleichzeitig!

***

Nicole hörte Zamorra reden, noch bevor sie ihn sah.

Sie rannte zu der kleinen Lichtung, dicht gefolgt von Nefir-Tan, die sich darauf konzentrierte, das Wesen im Auge zu behalten.

Nicole brach aus dem Dickicht hervor und sah ihren Gefährten neben einem Dämon stehen. Mit einer Handbewegung riß sie den Dhyarra aus seiner Halterung und richtete ihn auf den Affenartigen.

»Chef, geh zur Seite!« rief sie.

Zamorra fuhr herum.

Nicole! Daß sie ihm so nah war, hatte er sich nicht zu erträumen gewagt. Gott sei Dank, ihr war nichts passiert.

Erleichtert atmete er auf. Nicoles Nähe half ihm; für einen Moment spürte er, wie die schwarze Magie ihre Macht über ihn verlor. Er stellte sich vor den Affendämon.

»Greif ihn nicht an, das ist einer von den Guten«, sagte er schnell. Er wußte, daß er nicht viel Zeit hatte, bevor das Pendel wieder zur anderen Seite schwang. »Hör zu, du darfst unter keinen Umständen Magie einsetzen. Sie macht dich dämonisch. Verstehst du?«

Nicole starrte ihn ungläubig an. Sie zweifelte nicht an seinen Worten, aber sie konnte seine magische Aura spüren.

»Cheri«, fragte sie tonlos, »hast du Magie benutzt?«

Bevor der Parapsychologe antworten konnte, riß neben ihm die Erde auf. Er sah nach oben und sprang zur Seite.

Das magische Wesen griff an! Mit einer Flügelspitze fegte es den Affendämon zur Seite und verfehlte Zamorra nur um Zentimeter. Nicole richtete den Blaster auf das Wesen und stellte auf Dauerfeuer. Fauchend brannte sich der Laserstrahl in den rasenden Körper. Der ohrenbetäubende Schrei des Wesens mußte kilometerweit zu hören sein.

Nicole hielt weiter drauf. Das Wesen kämpfte gegen den Strahl und kam langsam näher. Es konnte und wollte nicht fliehen. Nicole sah direkt in das leuchtende Blau seiner Augen.

Und begriff.

»Der Dolch ist die Verbindung!« rief sie der Kriegerin zu. »Deshalb sind alle vor dir gestorben, Nefir-Tan, du darfst ihn nicht einsetzen!«

Die Warnung kam zu spät. Die Kriegerin sprang bereits an ihr vorbei, den Dolch hoch erhoben, und stürzte auf das Wesen zu.

Zamorra sah ungerührt zu und überlegte, ob er irgendwie eingreifen sollte oder ob es besser war, einfach abzuwarten, bis sich alle gegenseitig umgebracht hatten. Vermutlich, dachte sein dämonisches Ich, macht es mehr Spaß, selbst Hand anzulegen.

Mit einem wütenden Schrei warf er sich auf die Kriegerin und riß sie zu Boden. Geschickt wich er ihren Angriffen mit dem Dolch aus, konnte aber nicht verhindern, daß ihr Tritt ihn in die Magengrube traf. Er stöhnte auf und ließ sich zur Seite fallen.

Der Tritt nahm ihm die Luft zum Atmen; japsend krümmte er sich zusammen.

Aber er erholte sich gerade rasch genug wieder soweit, um noch reagieren zu können.

Nefir-Tan sprang auf, packte den Dolch und wollte noch einmal zutreten, nur um sicherzugehen, daß ihr Gegner in der nächsten Zeit nicht mehr aufstand. Im gleichen Moment schoß die Hand des ehemaligen Dämonenjägers nach vorne, umklammerte ihren Fuß und brachte sie zu Fall. Er warf sich auf sie und legte seine Hände um ihren Hals.

»Du machst mich richtig wütend!« knurrte er und drückte zu.

Erleichtert hatte Nicole aus den Augenwinkeln gesehen, wie Zamorra die Kriegerin gestoppt hatte. Sie konzentrierte sich wieder auf das Wesen, das plötzlich mit einem Flügel zuschlug. Nicole wurde durch den Schlag von den Beinen gerissen und flog meterweit durch die Luft.

Sie prallte hart auf und rollte sich ab. Als sie wieder auf die Beine kam, raste das Wesen mit einem Wutschrei auf sie zu.

Nicole sah sich um. Der Blaster, den sie verloren hatte, lag einige Meter entfernt. Sie hechtete darauf zu und entging nur um Haaresbreite einem weiteren Flügelschlag.

Dann richtete sie den Blaster wieder auf das Wesen und feuerte. Erschrocken bemerkte sie, daß die Energieanzeige fast auf Null stand.

Sie hatte nicht mehr viel Zeit.

Rekoc hatte sich abseits vom Kampf gehalten. Er wußte nicht, was er tun sollte. Schließlich hatten sie doch mit dem Wesen reden sollen, aber dafür hatte es keine Gelegenheit gegeben. Und jetzt sah er, wie sein menschlicher Freund eine Frau erwürgte. Ihre Augen traten schon aus den Höhlen hervor, und ihr Gesicht färbte sich langsam blau.

Er trat vorsichtig an Zamorra heran. »Hör auf damit«, sagte er.

Der Mensch sah zu ihm auf. Rekoc erschrak. Das Gesicht des Menschen war verzerrt und voller Haß. So hatte er ihn noch nie gesehen und ihm solch ein Verhalten auch nicht zugetraut, nach allem, was er bisher an Zamorra gesehen hatte. Das, was der Mensch jetzt war, mußte die Magie aus ihm gemacht haben.

»Laß mich in Ruhe, Affenhirn!« zischte Zamorra und wandte sich wieder der Kriegerin zu.

Rekoc schüttelte traurig den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte er leise und schlug zu.

Lautlos brach Zamorra über Nefir-Tan zusammen.

Derweil sah Nicole, wie das Wesen wie in Zeitlupe auseinanderbrach. Noch immer hielt sie den Blaster auf es gerichtet und feuerte weiter.

Bis der Strahl erlosch. Der Blaster war leer.

Das Wesen schrie nicht mehr. Wie eine Vase, die auf den Boden aufprallt, zerbrach es in tausend Stücke, die langsam zu Boden sanken. Als das erste Teil von ihm den Boden berührte, begann es zu leuchten. Mit jedem Stück wurde das Licht greller, bis Nicole das Gesicht abwenden mußte. Sie hörte ein Grollen, das die Erde erzittern ließ.

Im nächsten Moment wurde sie mit einem Schlag vom Erdboden gerissen und zwischen die Bäume geschleudert.

Sie spürte noch, wie sie aufschlug, dann explodierte die Welt!

***

Wie alle auf seiner Welt fühlte auch Prahil-Girad die Veränderung. Er legte die Schriftrollen beiseite, in denen er nach den Möglichkeiten eines Weltentors geforscht hatte. Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging zum Zelteingang. Der Boden schwankte unter ihm, aber das störte ihn nicht.

Überrascht spürte er, wie die Magie sich zu ändern begann, wie sie sich neu formte und ihn mit Kraft und Energie erfüllte. Da war nichts Böses mehr in dieser Magie, die er jetzt in sich fühlte. Sie war neutral, so wie es sein sollte.

Wie einst…?

Dann hörte er draußen die erstaunten Stimmen.

Prahil-Girad trat aus seinem Zelt heraus und sah die Wesen, die einst Dämonen gewesen waren, zum Himmel zeigen. Er folgte ihren Blicken und sah die ersten Strahlen der Sonne, die den Himmel erhellten und rot färbten. Seine Augen schmerzten nicht, als er in das Licht sah.

Es war vorbei…

Was auch immer der Mensch getan hatte, es hatte funktioniert. Die magischen Wesen waren frei.

Auf der anderen Seite der Welt spürte auch Anxim-Ha, daß es vorbei war. Ihre Magie, die sie künstlich über die Jahrhunderte bewahrt hatte, verschwand.

Sie schrie vor Wut und Entsetzen. Es durfte nicht so enden. Ihr Geist griff nach der verschwindenden Magie, aber diese zerrann wie Sand zwischen ihren geistigen Fingern. Fassungslos mußte sie mit ansehen, wie ihr Körper vor ihren Augen verfiel und zum Skelett wurde.

Dann verschwand auch Anxim-Ha.

Die Dorfbewohner, die ihr freudestrahlend von den Regenwolken berichten wollten, die am Horizont aufgetaucht waren, fanden nur noch etwas Staub.

Nur wenige Stunden nach ihrem Tod setzten die ersten Dorfbewohner die Legende in die Welt, Anxim-Ha hätte ihr Leben gegeben, um das der Welt, die sie jetzt wieder San nannten, zu retten.

***

Einen Tag später

Rekoc schloß den Parapsychologen in seine mächtigen Arme.

»Und du bist wirklich wieder in Ordnung, mein Freund?« erkundigte er sich besorgt.

»Völlig«, versicherte ihm Zamorra. Die Stelle an seinem Kopf, wo der Jäger ihn erwischt hatte, würde wohl noch einige Tage schmerzen, aber Rekoc hatte ihn dadurch nur vor Schlimmerem bewahrt. Ihm lief ein Schauer über den Rücken, wenn er an die wenigen Minuten dachte, in denen er von schwarzer Magie besessen gewesen war. Zwar hatte er sich bei Nefir-Tan für seine Taten entschuldigt, aber die Erinnerung daran würde ihn wohl noch eine ganze Weile beschäftigen und belasten.

Er war erst im Lager wieder zu sich gekommen. Rekoc hatte ihn und Nicole die ganze Strecke zurückgetragen, weil er es nicht riskieren wollte, einen von ihnen allein zu lassen.

Jetzt standen sie draußen auf der Lichtung, auf der Zamorra vor nicht allzu langer Zeit gelandet war, und verabschiedeten sich.

San drehte sich zwar erst seit einem Tag wieder, aber die Veränderungen waren erstaunlich. Überall schmolz der Schnee. Das Schmelzwasser sammelte sich zu kleinen Bächen, die in Richtung Süden liefen und schon bald den Wüstensand der menschlichen Siedlungen erreichen würden. Einige würden dort versickern, aber aus anderen würden Flüsse werden, die das Land schon bald so fruchtbar machen würden, wie es einst gewesen war.

Nicole hatte ihre unsanfte Landung im Wald ebenfalls ohne Nachwirkungen verkraftet. Sie sah Nefir-Tan abseits der anderen und ging zu ihr.

Die Kriegerin saß mit gesenktem Kopf auf einem Baumstamm und starrte ins Nichts. Nicole setzte sich neben sie.

»Machst du dir etwa Vorwürfe?« fragte sie.

Nefir-Tan sah sie bitter an. »Ich habe mein Leben einer Lüge gewidmet. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Nicole zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich würde vermutlich zurück in mein Dorf gehen, den Menschen alles erzählen und neu anfangen. Natürlich könnte ich auch als Vermittlerin zwischen den magischen Wesen und den Menschen auftreten und mich so nützlich machen.«

Die Kriegerin stand auf. »Wir werden sehen«, sagte sie ohne große Überzeugung. Nicole stand ebenfalls auf und sah hinüber zu dem Zauberer, der mit seinem Weltentor fast fertig war. Sie verstand das Problem, vor dem Nefir-Tan stand, aber sie war sich auch sicher, daß sie es lösen würde.

»Wir müssen zurück in unsere Welt«, sagte sie. »Leb wohl.«

Nefir-Tan nickte. »Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder.«

Dann wandte sie sich ab und ging in den Wald.

Nicole sah ihr einen Moment nach und gesellte sich dann zu Zamorra und Prahil-Girad. Der Zauberer reichte ihm gerade seine Regenbogenkleidung, den Dhyarra-Kristall und den Blaster. Die Sachen waren unter dem abschmelzenden Schnee gefunden worden.

»Danke«, sagte Zamorra. »Da wäre noch etwas. Wolltest du mir nicht erzählen, wieso ihr alle Latein sprecht? Es ist eine uralte, fast vergessene Sprache aus mei…«

»Du bedankst dich für eine solche Kleinigkeit?« ging der Zentaur über die Frage hinweg. »Eher stehe ich tief in eurer beider Schuld. Das Weltentor steht, und ich weiß immer noch nicht, wie ich euch danken soll.«

»Du bringst uns zurück zur Erde. Das ist mehr als genug. Was ist mit deinen Leuten? Wie werden sie mit der neuen Lage zurechtkommen?«

Der Zauberer lächelte. »Ich bin zuversichtlich, daß sie es schaffen werden. Die Magie zeigt ihre Wirkung. Sie kämpfen nicht mehr untereinander, und früher oder später werden auch die körperlichen Veränderungen zurückgehen. Wir werden es schaffen.«

Er umarmte die beiden Menschen und führte sie zum Weltentor. »Lebt wohl«, sagte er und öffnete es mit einer geradezu lässig erscheinenden Handbewegung.

Nicole lächelte ihn ein letztes Mal an und verschwand im Tor. Zamorra wollte ihr gerade folgen, als der Zauberer ihn am Arm festhielt.

»Viele Grüße an Merlin«, flüsterte er.

Und stieß Zamorra ins Tor, noch bevor der darauf antworten konnte.

In der nächsten Sekunde befanden Zamorra und Nicole sich wieder auf der Erde.

Um ein Rätsel reicher.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 644 »Die Bestie von Aronyx«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 644 »Die Bestie von Aronyx«
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